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Vorrede.

^ch hatte Gelegenheit, eine geraume Zei5
auf dem Lande zu leben, und mich mehrere

Jahre mit ländlichen Arbeiten zu beschäfti¬

gen, die mick) daher näher mit den Hütten,
der wirthschaftlichen Einrichtung der Landleuke

und der Behandlungsart chrer Gärten, Fel¬

der, Wiesen und ihres Viehes bekannt wer¬

den ließen. Mit Betrübniß und Verwunde¬

rung beobachtete ich oft im Stellen ihre schäd¬

lichen Vorurtheile, die sie bei physischen Ue¬

beln zeigten, und die Verminderung des Scha¬

dens, der aus irgend einer Nqturbegebenheit

für ihre Felder, Wiesen, Gärten und derglei¬

chen entspringen konnte, bloß und allein der

Gottheit überließen, nicht aber selbst zur Ab¬

wendung oder doch wenigstens zur Linderung,

)( 2. des
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des Uebels Hand anlegen wollten. Der Land¬
mann, noch zu wenig über die ihn umgeben¬

den Gegenstände aufgeklärt, und mit der Na¬
turgeschichte fast noch ganz unbekannt, ist ein

müßiger Zuschauer, wenn er Raupen und an¬

dere schädliche Insekten im Frühjahr die Blü¬
the seiner hoffnungsvollen Bäume, deren

Früchte ihm auf mancherlei Weise nützlich

werden konnten, zerstöhren und vernichten

sieht. Und wenn der Landmann auch wün¬

schen sollte, seine Baume von diesen schädli¬

chen Feinden zu befreien, so weiß er wegen

seiner Unbekanntschaft mit der Naturgeschichte

keine Mittel, die er oft sehr leicht gegen diese

Feinde anwenden könnte« Er sieht wohl ein,
welche Verwüstungen Maulwürfe und Mäuse

auf seinen Wiesen und Feldern anrichten,

wie Raupen, Käser und Schnecken die Pflan¬

zen und Bäume seines Gartens entblättern,

welchen Schaden ihm auf seinem Kornboden

Würmer, Milben, Mäuse und Ratten ver¬

ursachen, welche Niederlage unter seinem Fe¬

der-



dervieh Ratten und Wiesel bewirken, wie un¬

angenehm und empfindlich Fliegen, Mücken,

Flöhe und Lause nicht nur ihm, sondern auch

seinen Hauöthieren sind; den Schaden und

daö Unangenehme von diesen Thieren und In¬
sekten sieht er wohl ein, aber sich davon zu

befreien — hierzu weiß er keine Hülfsmit¬
tel. Dies bewog mich denn, die besien und

anwendbarsten Mittel nicht nur gegen die In¬
sekten und Thiere, die im Pflanzenreich und

in den Wohnungen des Landmanns, Land-

wirths und jeden Freundes der Oekonomie
schädlich und unangenehm sind, sondern auch

gegen die Krankheiten, die der Oekonom, und
jeder, der sich mit der Viehzucht abgiebt, ge¬

wöhnlich an seinem Vieh und seinen Hauö-
thieren erfahren muß, theils aus den besten

ökonomischen Schriften, theils aus der Erfah¬
rung mehrerer Oekonomen zu sammeln. Ich
glaube durst) diese meine Arbeit den Freunden
der Oekonomie keinen verwerflichen und zu ta¬

delnden Dienst zu erweisen, um so mehr, da

sich
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sich der größte Theil von ihnen die besten und
vorzüglichsten Werke über Oekonomie nicht an¬
schaffen kann ussd will, und überdein erst müh¬

sam solche Mittel suchen müßte, die er in
seinem Verhältnisse und bei seinem Gegen¬

stände anwenden könnte. Oft würde es ihm
auch nicht gelingen, das Mittel, das er eben

itzt nöthig hat, sogleich zu finden. Daß man

noch mehrere Mittel gegen jedes einzelne In¬
sekt habe, gestehe ich gerne zu; ich Habessie

aber deswegen nicht alle mit eingerückt, theils,
weil weder ich, noch irgend ein anderer be¬

wahrter Oekonom sie brauchbar und wirksam

gefunden, theils, weil durch die allzugroße

Menge solcher zwecklosen Mittel, die oft nicht

einmal anwendbar find, dieses Buch ver-

theuert, und die Anschaffung desselben dadurch

erschwert worden wäre. Was die Einrich¬

tung meiner Sammlung betrifft, so glaubte

ich zweckmäßiger und vortheilhafter zu verfah¬

ren, wenn ich die Mittel nach alphabetischer

Ordnung stellte, um das Nachschlagen zu er-

leich«
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leichtern. Die Anwendung der vorgeschlage¬

nen Mittel endlich selbst betreffend, so ist zu

merken, daß man i) bei Anwendung eines

Mittels die gegebneVorschrift genau beobach¬

ten, und 2) wenn daS gebrauchteMittel beim
erstenmal die gewünschte Wirkung nicht zei¬

gen sollte, solches noch ein - oder zweimal
wiederholen, und wenn g) nach Wiederho¬

lung noch keine Wirkung erfolgt, mehrere

Mittel zu gleicher Zeit gebrauchen müsse.

Denn es ist leicht möglich, daß durst) Lokal-

Umstande ein Mittel nicht die Wirkung thut,
die es that, wenn es jemand anders bei andern

Umständen und Verhältnissen des Orts, des

Gegenstandes und nach genauer Vorschrift
anwendete. Ferner scheue man nicht die gerin¬

gen Kosten, die das eine oder andere Mittel
erfordern sollte, denn eS wird sich gewiß durch

seine gute Folgen dreifach bezahlen. Ich will
wünschen, daß meine Absicht erreicht, und
mein Büchlein recht vielen Oekonomen in ihrer
Wirthschaft nützlich werden möge!

So
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So weit die Vorrede zur Ersten Austage

meines Vuchs. Das frühe Vergreifen dersel¬

ben ist Beweis genug, daß mein Wunsch er¬

reicht, daö Buch von recht vielen Oekonomen

gelesen und ihnen von Ruhen gewesen ist.

Ich übergehe daher den Tadel des Herrn Re¬

zensenten dieses Buchs, in Rro. 254. der

Jen. Allg. Litt. Zeitung v. I. 1797. der be¬

sonders das bewahrte mehrerer Mittel be-

trift, mit Stillschweigen, ob sich gleich vieles

dawider sagen und einwenden ließe. Ich ha¬

dere mit diesen Herren nicht gern. Es ist zu

bekannt, daß man von ihnen oft mit Recht

sagen kann: Vater vergieb ihnen, denn sie

wissen nicht was sie thun.
Der Anhang des Hrn. Direktor Achard,

„über Anlegung der ergiebigsten künstlichen

Wiesen, nebst einigen seitdem darüber einge¬

gangenen Gutachten," welches alles mit dessen

Erlaubniß hier angedruckt ist, wird jedem

Laudwirthe gewiß angenehm seyn und von

ihm mit Recht geschaht werden.

A. Acker«



A.
Acker sch necken.

i,
Äer grosse Schaden, den die Schnecken auf
den Aeckern anrichten, kann durch gebrannten
Gips, oder, welches einerlei und eben dasselbe

ist, durch Kalkasche mit gebranntem Steinmehl,
oder Kalk ganz sicher und gewiß, ohne viele und
grosse Kvsien, Mühe, Arbeit und Aufwand ge¬

hoben , und abgewendet werden. Man sireut
diesen gebrannten Gips oder Kalkasche auf die
mit Schnecken heimgesuchten Aecker, und man
wird sehen, daß die Schnecken sich gichterisch
krümmen, und binnen drei bis vier Minuten
sterben. Indem man die Felder damit besireuet,
werden sie zugleich gedünget, und der Vortheil
aus fettem Triebe und bessern« Wachsthume «vird
die mäßigen Kosten und Arbeiten ganz vollkom-
men vergüten, folglich das Mittel sich dadurch
selbst bezahlen.

Man wird aber nicht nöthig haben, die Kalk¬
asche dichte zu streuen ; wenn sie nur überall auf
den Acker hinfliegt, indem man sie aussäet. Mit
ro bis 12 Simrt oder Beri. Schfl. wird ein

A Mer-
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Morgen von 256 QuadratruHen, zu 16 Rürn-
berger Schuhen, können überstreut werden. Da¬
bei vergesse man nicht, auch die Zwischenräume
und die Grenzen der etwa» anstoßenden Wiese
damit zu bestreuen; denn von derselben kommen
die Schnecken her, und müssen dort vor allen
Dingen ausgerottet und getödtet werden. Hier-
nachst bestreue man den Acker allemal zu der
Zeit, da kein Regen zu vermuthen, und heller
Sonnenschein ist. Denn ein Oekonom hat ge¬
funden, daß hier und da, unter den Schollen
des Ackers, einige Schnecken verborgen lagen,
die hervorkamen , ehe noch seine Äsche , mittelst
der Rasse vom Regen und Thau, ihre Scharfe
Lurchs Ablaugen verloren hatte, und diese muß¬
ten auch alsbald sterben. Die sich aber bis nach
Dem Regen verbargen, die krochen sodann ohne
Schaden über die beregnete Asche hin, welche
ihnen ferner nicht mehr schadete. Daher ver¬
sieht es sich nun, daß es sehr gut sey, wenn
man zwei bis drei Tage, in verschiedner Zeck,
mit der Ausstreuung dieser Asche anhält. Was
gestern sich verbarg, und nicht starb, das wird
heute gewiß umkommen.

2) Ein anderes ganz einfaches Mittel wider
die Schnecken auf den Saatfeldern hat ein er¬

fahrner Landwirth , der es mit bestem Erfolg
angewendet, bekannt gemacht.

Er ließ eine Anzahl weisser Zwiebeln in einem
Mörfer, etwan eine Stunde vorher, ehe gesaet
wurde, zerstoßen, und den Saft davon in einem

ver-
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verwahrten Geschirr mit auf das Feld nehmen.
Seine Leute, die zum Säen bestellt waren, muß¬
ten ihre Hände in diesen Saft tauchen, und so¬

dann den Saamen ausstreuen. Wurden die
Hände trocken, mußten sie solche von neuem
benetzen, und auf diese Art so lange fortsaen,
bis der Saame völlig in die Erde gebracht war.
Es ist bekannt, daß man zweierlei Arten ge¬

meiner Zwiebeln hat, rothe und weiße. Die
erste wird genannt, cepa vulgaris floribus et
tunicis purpurascennbus: die andere cepa
vulgaris floribus et tunicis albis. Diese letz¬

tere Art ist insgemein von einem weit feinern,
nicht so auffallenden, aber doch durchdringen¬
der,, Gerüche, als die rothe, und der Versuch
hat sich auch nur „nt dem Safte von den weißen
Zwiebeln bestätiget, nie aber mit dem Safte von
den rothen.

g) Eines der sichersten Mittel ist, wenn diese
Thiere sich auf den Aeckern zeigen, daß man,
sobald als möglich, und eheste sich weiter aus¬
breiten, einen Graben umherziehen lasse, in wel¬
chen sie, bei weiter». Fortkriechen, alle hinein¬
fallen, und nicht wieder heraus können.

Herr Baron von Hüpsch behauptet, man
könne diese verheerenden Gaste leicht aus den
Garten vertreiben, wenn man hin und wieder
den Nuß aus den Schornsteinen oder Ofenlö¬
chern herumstreuete.



4 Afterwurm.

Afterwurm, (Mostwurm, Madenwurm-
Stearins vermioularis.)

Die Kranken spüren einen beschwerlichen
Reiz zum öftern Stuhlgang und ein Jucken in
der Nase. Man vertreibt sie mit Laxiermitteln,
hauptsächlich aber mit Klystieren von Oel, fixer
Luft und kaltem Wasser.

Ameisen zu vertreiben.
1) Man legt einen Bratenknochen, an dem

noch etwas Fleisch ist, an einen Ort, wo Amei¬
sen sind, auf den Boden. Wenn sich eine große
Menge derselben versammelt hat, schüttelt oder
streichet man sie mit einem Flederwisch in einen
glasurten halb mit Wasser angefüllten Topf,
Und rühret das Wasser so lange um, bis die
Ameisen getödtet sind. Den Knochen legt man
so vielmal an den Ort, bis sie alle vertilgt sind.

2) Man nimmt zwei Theile gemeinen Schwe¬
fel, und einen Theil Wohlgemuthkraut oder
braune Dosten (Herba origani vulgaris), so

in allen Apotheken zu haben ist. Das Kraut
wird bei gelinder Wärme so trocken gemacht,
daß es sich zu Pulver reiben läßt, und der
Schwefel wird besonders gestoßen, hernach aber
mit dem Pulver des Krautes wohl gemischt.
Der Gebrauch davon ist dieser: man macht um
die Wurzel des Baums, so weit man Ameisen
spüret, die Wurzel etwas los, streuet das Pul¬
ver darauf, und rühret es unter die Erde, und

man
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man wird mit Vergnügen.die Wirkung sehen.
Da das Pulver nicht kostbar ist, muß man eben
nicht sparsam damit umgehen. Es kann auch
bei widrigem Wetter mit etwas Wasser ange¬
feuchtet, und wenn sich auf das erstemal die
Ameisen nicht gänzlich verlieren sollten, ein- bis
zweimal wiederholt werden, da die Wirkung
dann unfehlbar erfolgen wird.

z) Wo Kerbel gesaet wird, wird man keine
Ameisen finden: man kann daher diejenigen Gar¬
tenbeete, welche man insbesondere vor Ameisen
bewahren will, mit Kerbel einfassen.

4) Man nimmt frisch gebrannten und unge¬
löschten Kalk, so groß als drei Fauste, grabt
ihn in den Ameisenhaufen ein, und gießt hernach
Wasser darauf. Sobald sich der Kalk erhitzt,
verbrennet er die Ameisen zum Theil, theils beißt
er sie so, daß sie davon laufen.

Um das Hinauflaufen der Ameisen an den
Baumen zu verhüten, oder sie zu fangen,
nimmt man:

a) Rindsgalle, und bestreicht die Baume
damit.

b) Oder man macht mit Theer oder schwar¬
zer Wagenschmiere einen Schuh hoch unten um
den Baum einen Ring, und bindet in einiger
Entfernung über der Wagenschmiere auf das
allerdünnsie verzaußte Schafwolle, so daß die
Wolle unten fein hinangehe.

c) Oder man bestreicht die Stamme mit
Kreide oder Röthelstein, als welche Materien

A 3 den
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den Ameisen zuwider sind. Oder man vermischt
Wasser mit Branntwein, und rühret Nuß aus
dem Schornstein darin, und schüttet es an den
Baum, oder bestreicht die Rinde damit.

6) Bei Spalierbaumen, und sonderlich den
Pfirsichbaumen, welchen die Ameisen am meisten
Schaden zufügen, ist folgendes das leichteste und
zuverlässigste Mittel. Man mache eine Anzahl
Düren von etwas festem Papier, schmiere un¬
ten in dieselben ein wenig Honig, und stelle
vder hefte sie an allen bequemen Oertern der
Baume an. Der Geruch des Honigs locket die
Ameisen in erstaunlicher Menge herbei. Einige
Davon bleiben am Ra/ide als Schildwachen ste¬

hen, und scheinen auf die von aussen zu befürch¬
tenden Gefährlichkeiten Wache zu halten, und
ülarmiren bei der geringsten Bemerkung oder Er¬
schütterung die übrigen, welche sichs bis dahin
ganz ruhig haben in der Düte schmecken lassen.
Sobald man bemerkt, daß eine ansehnliche An¬
zahl in den Düten sich versammelt habe, drücket
und krempet man solche zusammen, wirft sie ins
Feuer, und stecket neue Düten auf. Es ist un¬
glaublich , welche ungeheure Menge Ameisen
man in wenig Tagen und bei gar geringer Auf¬
merksamkeit fangen kann.

5) Ein anderes untrügliches Mittel, die
Ameisen besonders von den Bienenstöcken abzu¬
halten , bestehet darin, daß man Lumpen mit
Fischschuppen und dem Eingeweide der Fische be¬

schmiert,
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schmiert, sie an der Sonne trocknen laßt, und
dann unten um den Stamm oder das Gestelle
herumbindet. Wenn sie daran hinaufkriechen
wollen, müssen sie zurück, ja oft nehmen sie sich
nicht die Zeit, wieder hinunter zu kaufen, son¬
dern stürzen geradezu herab.

6) Zur Vertreibung der Ameisen ist nichts
besser, als der Geruch von Fischthran oder He¬
ringslacke. Sie werden dadurch verjagt, so
weit die Ausdünstung sie erreichen kann.

7) Um sie von Bienenstöcken und von Hau¬
sern abzuhalten, streuet man Asche oder To-
backssiaub aus Fabriken', oder getrockneten Kaf¬
feesatz, umher.

8) Will man die Ameisen fangen, so setzt
man eine Flasche mit Wasser und Honig in einen
Ameisenhaufen.

,
3Btss man sie aber todten, so

darf man nur Zuckerwasser mit Arsenik vermi¬
schen, und an den Ort stellen, wo sie sich auf¬
halten. Eben dieß geschieht, wenn man Wei¬
zenkörner mit Schierlingskraut kocht, und sie in
ihr Nest wirft.

9) Die Ameisen kann man von Obstbaumen
mit dem Wasser abhalten, womit die Fässer bei
dem Abzug des neuen Weines ausgespült wor¬
den sind. Dieß Mittel ist vollkommen bewährt-
erfunden worden.

10) Die -Ameisen an Baumen zu fangen
und zu vertilgen, hangt man schlecht weg eine
mit Honig und Wasser angefüllte Flasche an die
Baume, nach welcher die Ameisen gehen. Der

A 4
'

Ge-.



8 Apfelbaumraupe.

Geruch des Honigs lockt sie; sie krieche« in die
Flasche, und ersaufen sich haufenweise.

u) Rechten alten stinkend gewordenen Urin
in großer Menge in die Haufen der Ameifen ge¬
gossen, soll sie auch vertreiben«

Apfelbau rn raupe.
Diese Art Raupen thut, wie bekannt, sehr

grossen Schaden. Eine Landwirthschaftsgesell¬
schaft beobachtete um die Mitte des Junius des
i76isten Jahres den Gang und die Verwand¬
lungen der Apfelbaumraupen. Man bemerkte.
Laß sie Haufen von Mooß zu ihren Balglein
bereiteten, und dieselben vorzüglich in diesem
Jahr unter die dicken Aeste der Apfelbaume,
oder da, wo ihre Stamme gespalten, befe¬
stigten. Man fand, daß sie dieselben sehr künst¬
lich und gemeiniglich unter Spinneweben anleg¬
ten, um vor Regen und Wind gedeckt zu seyn.
Durch Hinwegnehmung und Vertilgung des Ge¬
häuses der Raupe, oder vielmehr der Menge der
Balglein, welche man auf den Apfelbaumen fin¬
det, werden zugleich die Puppen vertilgt, und
Lie Entwickelung und das Ausstiegen der Schmet¬
terlinge, auch das Eyerlegen und die jährliche
Brur der Raupen verhütet.

Wenn man demnach dieseJnsekten sicher aus¬
rotten will, muß man ihre erste Verwandlung
abwarten, und sich ihrer alsdann, wenn sie oh¬
ne Bewegung und Vertheidigung sind, oder sich

in



Askariden bei Kindern. 9
in ihren Gehäusen beisammen befinden, bemäch¬
tigen. Man kann diese Gehäuse mit gar leichter
Mühe anfassen, abreissen, in Körbelegen, und
hernach auf einem Haufen verbrennen. Auf
diese Art verfuhr man im Junius des 1761 sie»
Jahres, und im darauf folgenden Jahre ward
man keine Raupe mehr auf den Acpfelbaumen
gewahr.

Im Jnnius zwischen den Tagen Johannes
und Peter, ist die einzige günstige Zeit zum Ab¬
lesen, welche man nicht vorbei streichen las¬
sen muß.

Askariden bei Kindern.
i) Die vorzüglichsten Mittel sind hier Cly-

stiere, die aus solchen Sachen bestehen, die ent¬
weder diese Thierchen unthätig machen, oberste
auf der Stelle tödten. Man muß Clysiiere an¬
wenden, weil der Sitz derselben bloß im Mast¬
darme ist, und sie nur selten bis an den Grimm¬
darm in die Höhe steigen. Clysiiere also, wah¬
rend einem krampfhaften Anfall, der durch sie
verursacht wurde, die aus Oel und einem Zu¬
satz von Quecksilber, das durchs Reiben verkalkt
worden, (aethiops per se) oder versüßtem
Quecksilber (mercur. dulc. ) oder dem mercu-
rio gummoso Plenkii, den aber ein Arzt be¬
stimmen muß, sind die kräftigsten Mittel, um
dieselben auf der Stelle unthätig zu machen, uni»
sie zugleich zu tödten. Sollte die Menge dersel¬
ben zu groß seyn, und sie sich nicht alle auf den

A 5 Ge-
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Gebrauch dieses Mittels verlieren, so brauche
man ausser der Zeit, auch wenn die Kinder nicht
klagen, Clystiere von gutem Weinessig. Die
Erfahrung hat gelehrt, daß allgemeine Wurm¬
mittel nichts wider sie vermögen, und daß von
mehrern Mitteln dieses die passendsten sind.

2) Man lasse ein Loth Knoblauch in drei
Mosel Milch kochen, diese wird in den.Nacht-
stuhl gegossen, und der mit Askariden Behaftete
fetzt sich darüber, damit der Dunst der Milch an
den anum gehe, und die Maden herbeilocken
möge. Gemeiniglich bedient man sich zugleich
einer Laxans, damit auch die in inrelkino reero
höher sitzenden Askariden mit fortgeschasst wer¬
den können. Durch dies Mittel sind schon
mehrere Kinder und Erwachsene von dieser Be¬
schwerde befreit worden.

Augenkrankheiten des Federviehes.

Geschwürige Augen sind eine unter dem Fe¬
dervieh sehr gemeine Krankheit, welche leicht
kurirt werden kann. Ost werden ihre Augen
durch einen Zufall beschädigt, wenn sie durch
Dornhecken kriechen, oder einander haken, auch
können sie von Erkältungen schwellen, und sich
entzünden. Ein einziges Mittel aber ist für alle
diese Zufalle guti

i) Man sammelt nämlich eine kleine Quan¬
tität Schcllkraut, Epheu und Bauernwund¬
kraut, quetschet diese Krauter in einem steiner¬

nen
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nen Mörser, und preßt den Saft aus. Zn
einem Hülben Nösel davon gießt man vier Löffel
voll weissenWein, tauchet einen Pinsel darin»,
und bestreicht damit alle Morgen und Abend die
Augenlieder und Augen.

2) Sonst ist auch wider die bösen Augen der
Hühner, Salmiak, Kümmel und Honig wohl
gestoßen, unter einander gemischt, und die Au¬
gen damit beschmieret, ein vortreffliches Mittel.

Augenkrankheitrn der Pferde.

Man weiß aus Erfahrung, daß die Pferde
durchgehends, obgleich einige mehr als die
andern, Zufallen an den Augen unterworfen
sind. Diese sind mancherlei, nachdem sie von
Unterschiedlichen Ursachen entstehen. Deßhalb
muß man fürs erste die Krankheit gehörig un¬
tersuchen, um die Ursache derselben zu entdecken;
diese sind nun entweder innerlich oder äußerlich.

Aeusferliche Ursachen. Es wird öfters
ein Pferd auf das Auge gestoßen oder geschlagen,
oder auch wohl von einem andern gebissen.
Einen solchen Stoß erkennet man an dem Ge¬
schwülste der auffern Theile, die um das Auge
herumliegen; und wenn der Augapfel auch mit
Blut unterlaufen, dabei die Iris trübe und
inflammirt zu seyn scheint; so ist es ein Zeichen,
daß dieses gefährlich verletzt, und der Verlust
des Auges zu befürchten ist. In solchem Falle
muß man alsobald einen Aderlaß vornehmen,

um
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um die unterlaufnen Gefäße zu verringern, und
Der Inflammation bei Zeiten Abbruch zu thun,
damit im Auge keine Suppuration geschehen kann,
als wodurch das Auge verzehrt werden wurde.

Innerliche Ursachen. Wenn wir die un¬
begreifliche Weisheits - volle Zusammensetzung
aller Theile des Auges betrachten, so werden
darin eine unzählige Menge kleiner Gefaste ge¬

funden, welche durch das Vergrößerungsglas
nur mitMühe entdeckt werden können, und wo¬
durch denr Auge zu Unterhaltung seines Gesichts
und seiner Gesundheit verschiedene Safte zuge¬
führt werden. Man kann also nicht anders
urtheilen, als daß entweder eine Verstopfung in
diesen subtilen Gefaßchen den Zufluß der gehö¬
rigen Safte und Feuchtigkeiten verhindert, wo¬
durch dem Auge die Nahrung entgehet, oder
daß einer oder der andere dieser Säfte und
Feuchtigkeiten eine schädliche Eigenschaft erlan¬
get habe, wodurch die im Auge befindliche kry-
siallische und andere Theile verletzt, und die
Gesichtsnerven geschwächt werden. Wir wollen
nun diese Augenkrankheiten jede besonders be¬

trachten, und die Kur derselben zeigen.

a) Thränende Augen.
Das thränende Auge ist eine Entzündung, die

aus der Schärfe der Thränen entstanden ist, die
ein leichter Fluß oder ein Stoß verursacht hat.
Wenn dieses Uebel durch keinen andern Znfall be¬
gleitet wird, so braucht man folgende Kur:

Man
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Man nimmt das Pferd in die einfache Diat,

(siehe im folgenden) läßt ein Pfund Blut durch
die Halsader ab, giebt ihm innerlich das Elecc.
Nro. I. und unter sein Getränke etwas Nitrum;
dann werden ihm die Augen mit drei Theilen fri¬
schemWasser und ein Theil Franzbranntwein, ge¬
mischt, und des Tags öfters mit einem reinen und
feinen Schwamm, welcher damit allemal frisch
benetztist, ausgewaschen; des Nachts kann man
ihm auch eine mit demselben befeuchtete Kom¬
presse aufbinden. Wenn die Entzündung be¬
trächtlich ist, so muß man auch ausser obigen
Mitteln auf das kranke Auge ein Oamplasma
legen, das aus Milch, Semmelkrnmen und ein
wenig Safran zusammengesetzt ist, und oben
darüber eine Kompresse mit Branntwein befeuch¬
tet, binden.

P) Von blutstrielnigen Augen.
Die Ergießung des Bluts in das Auge of¬

fenbaret sich durch kleine rothe Flecken auf der
Hornhaut des Auges. Man heilet diese Krank¬
heit durch einen Aderlas, und indem man das
Auge mit frischem Wasser, worunter ein wenig
Franzbranntwein und Tutiapulver gemischt wor¬
den, auswäscht.

Sollte sich aber das Auge nicht bessern, oder
die Ergiessung des Bluts stark seyn, so legt
man ihm Kompresse» in Aqua Saturn, ppr.
eingetaucht, warm öfters über das Auge, und
wenn es nöthig, so wiederholt man den Aderlas,

Nimmt
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nimmt das Pferd in die einfache Diät, gibt ihm
innerlich das Elect. Nro. l. ein bis zweimal des
Tages, und zu seinem Getränke nimmt man
etwas Nitvnm, und fahrt damit bis zur Besse¬

rung fort.

c) Von dein krebsartigen Schaden iin Auge.
Der Krebs entstehet von ausgetretenen was-

serichtcn Saften, die so beissend und so scharf
sind, daß sie allrnählig die Theile zerfressen, wo
sie sich festgesetzt haben. Der Krebs aussert sich
allemal durch einen kleinen Ausschlag, der, wenn
er mit der Zeit zusammenlauft, krebsartig wird,
und eine blaßrothe Farbe bekommt.

Sobald man diesen Fehler wahrnimmt, muß
man das Pferd auf der Stelle in die einfache
Diät nehmen, und ein Haarseil einer Handbreit
unterm Ohr ziehen, und innerlich das Eiern:.
Nro. I, des Tages zweimal, und unter seinen
Trank das Decoct, Nro. II. geben. DasÄuge
wird mit dem Lap. Nro. 11 J, in Wasser anfge-
lößt, ausgewaschen, und des Nachts davon
Kompressen über das Auge gelegt.

Siehebman, daß in einigen Tagen die Blat¬
terchen nicht heilen, und sich nicht zertheilen
wollen, so nimmt man von dem feinsten weiffen
Zucker, und dazu den z osten Theil des soge¬
nannten Höllensteins (Lapis infernalis) beides
sehr fein gestoßen, und durch das feinste Haar--
sieb durchgesiebet, wohl vermischt, und streuet
davon etwas welliges des Tages zweimal auf

die
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die krebsartigen Blatterchen, dieses setzt man so
lange fort, bis keine mehr vorhanden sind.

d) Von den Augenwarzen.
Es giebt fleischige Auswüchse oder Knoten

am Rande der Augenlieder. Man muß sie mit
der Scheere abschneiden und ausbluten lassen,
und dann gleich mit dem Balsam Nro. IV. täg¬
lich einmal, aber nicht siark, benetzen, und eine
Kompresse von dem aufgelößten Lap, Nro. III.
des Nachts auflegen. Und da diese Krankheit
von unreinen Saften herkommt, so ist es nö¬
thig, das Pferd in die einfache Diät zu neh¬
men, und ihm von dem vecocr. Nro. II, Mor¬
gens und Abends zwei Pfund einzugeben.

e) Vom Nagel im Auge.
Der Augenapfel ist eine dünne Haut, im

kleinen Augenwinkel, die man fast bei allen Pfer¬
den antrifft. Sie wird dem Pferde nicht eher
beschwerlich, als bis sie wachst, und einen
Theil des Auges bedeckt; alsdann muß man sie
abschneiden.

Man bedienet sich zu diesem Ende einer
krummen Nadel, in welche man einen gewachs¬
ten Faden eingefädelt hat. Mit diesem sticht
man ganz leicht gegen die Mitte zu in das Häut¬
chen durch, jedoch mit möglichster Vorsicht,
damit das Auge nicht verletzt werde. Wenn
der Faden auf diese Weise durchgezogen worden,
hebt man den Nagel sachte in die Hohe, indem

man
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man den Faden an beiden Enden nach sich ziehet,
und schneidet hierauf den Augennagel mit einer
Scheere oder chirurgischem Messer ab. Man
wascht sodann das Auge mir dem I.ap. Nro. ils.
aus; doch kaun man ihm auch mit dem Balsam
Nro. IV. zu Hülfe kommen, und da wo man die
dünne Haut abgeschnitten hat, ein wenig benetzen.

Wer aber die Operation nicht verstehet/ lass«

es seyn, damit man dem Auge nicht noch mehr
Schaden zufüge; und man kann anstatt dieser
Operation von dem zusammengesetzten Pulver
aus Zucker und Höllenstein, wie vorhero be¬

schrieben worden, einige Tage ein wenig in
dem kleinen Augenwinkel auf die dünne Hgut
oder Angennagel geschickt auflegen; er wird da¬

durch ohne alle Operation vergehen. Dieses ist
auch das sicherste Mittel; doch muß allemal zu¬
vor das Auge mit Oapis Nro, 1JI. ausgewa»
scheu werden.

Bei ereignenden Zufallen richtet man sich
nach den Umstanden, und den dagegen vorge¬
schriebenen Mitteln.

f) Vom Glasauge.
Der Glasboden ist mehr ein natürlicher Feh¬

ler als eine Krankheit; es rst ein Mangel des
Augapfels, der grünlich-weiß aussieht, unge¬
fähr wie ein Glas , das ans Farrenkrautasche
gemacht ist. Man hat kein Mittel dagegen,
man muß diesen Fehler nur kennen, um sich
beim Kauf davor in Acht zu nehmen.

8) Vom
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g) Vom Drachen.
Der Drache ist ein kleines weisses Häutchen

oder fleischiger Auswuchs, der in der wässeri¬
gen Feuchkigkeit oder vielmehr auf der Horn¬
haut dem Auge gegenüber, wachst. Anfänglich
ist er nicht grösser als eine Stecknadelskoppe, er
vergrößert sich aber unmerklich, bis er zuletzt den
ganzen Augapfel bedeckt. Um diese Zunehmung
zu hindern, muß man das Pferd in die einfache
Diät nehmen, und innerlich die Pili. Nro. V. des
Tages zweimal, und unter sein Getränke das
DecoA. Nro. II. geben. Das Auge muß aber
täglich zweimal mit dem I.ap.Nro. III. inWasser
aufgelöst und ausgewaschen werden; und so oft es
ausgewaschen ist, muß man mit einer sehr feinen
Feder von dem Balsam Nro. IV, ein wenig ins
Auge streichen. Dieses Mittel verschafft ge¬
meiniglich eine Erleichterung und heilet auch zu¬
weilen.

k>) Vom Fell auf dem Auge.
Manchmal erzenget sich über der Hornhaut

eine dünne und durchsichtige Haut, welche das
Thier blind macht, und die gewöhnlich ein Fell
genannt zu werden pflegt. Es giebt zwei Arten
von Fellen oder weissen Hauten in den Augen der
Pferde. Die eine Art ist gleichsam ein Gewölks,
welches das ganze Auge bedeckt; die andre ist ein
dicker, runder weisser Fleck, der auf dem Aug¬
apfel sitzt. Einen solchen Fleck nennt man eine

B Perle,
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Perle, weil er beinahe die Gestalt derselben hat.
Dergleichen Zufalle werden entweder durch einen
Schlag oder durch Flüsse veranlasset, und sind
nichts anders als Sammlungen verdickter Feuch¬
tigkeiten in der Hornhaut des Auges.

Die Kur ist die nämliche wie die oben beim
Drachen vorgeschriebene, ausser daß man ihm von
dem zusammengesetzten Pulver aus weissen fei¬
nen Zucker und Höllenstein, wie man in der
medic. Disposition deutlich vorgeschrieben finden
wird, täglich zweimal in das Auge auf das Fell
mit Behutsamkeit streichet, welches ebenfalls mit
einer zarten Feder leicht geschehen kann, und sol¬
ches fortsetzt, bis das Fell ganz hinweg ist. Er¬
eignen sich Nebenumstande, so werden sie, wiö
bei jedem die Mittel vorgeschrieben worden, be¬

handelt.

i) Von dem Staar.
Der Staar ist von zweierlei Art: der graue

und der schwarze. Der graue Staar besteht in
einer Verdunkelung der Krysiallinse, oder auch
in einer undurchsichtigen Haut, welche sich in
dem Innern des Auges, zwischen der Hornhaut
und der Krysiallinse, erzeugt. Man sieht sie mit
einer weissen, grauen oder grünlichen Farbe
durch die Hornhaut durchscheinen. Man kann
durch nichts anderes, als vermittelst einer Ope¬
ration, Hülfe dagegen schaffen: und diese Ope¬
ration besteht darin, daß die verdunkelte Krystal-
linse, oder die davor liegende natürliche Haut

mit
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mit gewissen, in das Auge gebrachten Instrumen¬
ten, niedergedrückt oder aus dem Auge herausge¬
zogen wird. Allein diese Operation, die man
das Staarstechen nennt, ist schwer und erfordert
eine sehr geübte Hand; sie hilft auch nicht in
dem Falle, wenn die Krpstallinse selbst verdunkelt
ist. Bei dem schwarzen Staare ist die Nezhaut
des Auges, oder der Nerve desselben unbrauch¬
bar geworden; und diese Art von Blindheit ist
fast beständig ganz unheilbar. Meistentheils se¬

hen die Augen dabei ganz gesund und schön aus,
und das Pferd ist dennoch stockblind; bisweilen
wird aber auch das Auge klein, und zehrt aus.

k) Von Stößen und Augenflüssen.
Die Stöße und Angenflüsse geben mancher¬

lei Beziehungen ans einander, sowohl in Anse¬
hung ihrer Wirkung auf das Sehorgan, als der
dagegen zu gebrauchenden Hülfsmittel; und sie
sind nur darin von einander unterschieden, daß
man bei den Flüssen zugleich die innerliche Ur¬
sache angreifen und die ausserlichen Mittel gegen
die Geschwulst anwende» muß.

Wenn ein Pferd ins Auge gestoßen worden,
so erkennt man solches, wenn das Auge roth,
aufgelaufen, thränend und heiß ist: und diese
Hitze ist es insonderheit, die den Stoß von dem
Flusse unterscheidet; ausser diesem bemerkt man
allemal eine Streifung oder Kontusion. Gleich
nach geschehener Verletzung ist das Uebel am
schlimmsten, da es hingegen bei einem Flusse nur

B 2 nach



ao Augenkrankheiten der Pferde.

md) und nach zunimmt. Der Stoß ist gemei¬
niglich nicht so gefährlich als der Fluß- weil das
Uebel nicht von einer innerlichen Ursache her¬
rührt.

In beyden Fällen muß man das Pferd in die
einfache Diät nehmen, ihm zur Ader lassen, und
das Auge täglich dreimal mit Tutia und Rosen¬
wasser, mit Aquavit vermischt, auswaschen.

Wenn keine Entzündung mehr vorhanden
ist, so kann man ihm von den Balsam Nro. IV.
mit einer zarten Feder ein bis zweimal des Tages
einstreichen.

Wenn die Entzündung beträchtlich ist, muß
man ihm eine Kompresse von Aqua saturn. ppt,
aufs Äuge legen, und übrigens wie vorher ver¬
fahren.

Wenn dem Auge von dem Stoße eine Aus¬
gießung oder Ueberlaufung verursacht wird, so

sieht zu befürchten, daß das Pferd davon blind
werde; und ist die Hornhaut verletzt, so ist
das Zurückbleiben des Flecks, den der Stoß ver¬
ursacht hat, die geringste Folge, die daraus ent¬
stehen kann; in dem Falle muß man dem Pferde
gleich den Umschlag von Aqua saturn, ppt,
warm und öfters auflegen.

Wenn das verletzte Pferd anfangt das Auge
zu öffnen, und die Hornhaut mit einem grünli¬
chen Nebel bedeckt erscheint, so ist dieses ein sehr
schlimmes Zeichen, und das Auge für verloren
zu halten, wenn der Augapfel, indem er seine
Nahrung verliert, kleiner wird. Man darf aber

des-
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deswegen die Kur noch nicht aufgeben^ sondern
muß vielmehr seine Sorgfalt verdoppeln, das
Pferd eine gute Diät halten lassen, die Um¬
schlage erneuern, das Auge öfters waschen und
mit Aquavit und frischem Hasser baden, auch
von dem Balsam Nro. IV. einstreichen, wie schon;
öfters vorgeschrieben worden. Innerlich braucht
man das. LleÜr. Nro. I. zweimal M Tages,
auch einige abführende Klysiire.

1) Vom sogenannten Monatblrnd.
Monatblind oder mondsüchtig wird ein Pferd

genannt, wenn ihm die Augen periodischer Weise,
oder alle 4 bis 6 Wochen untauglich und siüssig
werden; diese gehr wechselsweise von einem
Auge zum andern, und ist bisher noch selteq
gänzlich geheilt worden. Nichts desto weniger
hat man ein Mittel gefunden, wodurch man ei»
tilge Pferde ganz kurirt, und auch andre vor der
völligen Blindheit verwahrt hat. Dieß Mittel
besteht darin:

Nimm ein halb Quentchen Euphorbium, zer¬

reib? es in zwei Unzen Majoranwasser, daß das,
Wasser davon ganz gefärbt ist, dieses gieß in dip
Unterschale einer Thee- oder Kaffeetasse, und
schütte ein oder zwei Tropfen Vitriolspiritus dar¬
in, wovon sich das Euphorbium pracipitiron
und zu Boden setzen wird: alsdann giesse das
Wasser davon ganz ab, und lasse das Pulver
trocknen.

Nimm von diesem Pulver vier Gran, von
B 3 zu
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zu Pulver gesiossenen und durchgesiebten Eicheln
zwei Loth, 8al volatile von Hirschhorn ein halb
Loth, und spanischen Taback anderthalb Loth.

Mische alles wohl unter einander und blase
dem Pferde in jedem Nafenloche einen Federkiel
voll ein.

Wenn diefes Morgens und Abends drei Tage
hinter einander gethan wird, so wird es dem
Pferde viel Feuchtigkeit durch die Nase und ans
den Augen ziehen, folglich einige kleinere ver¬
stopfte Gefaffe der Humorim öffnen.

Ferner ist nöthig, dem Pferde innerlicheMit¬
tel zugeben, welche die Safte verdünnen, rei¬
nigen und die gute Eigenschaft derselben wieder
herstellen können; auch solche, die eine eröff¬
nende Kraft haben.

Stellet das Pferd in die einfache Diät, und
gebt ihm des Tages einmal, innerlich das Electr.
Nro. III. von jedem gleichviel; zu seinem ^Ge¬
tränke aber das DecoQ:. Nro. II., wie bewußt.
/ Laßt aber den, Pferde gleich anfänglich zur
Ader, legt ihm ein Haarfeil vor die Brust und
gebt ihm öfters abführende Klystire, und damit
fahret bis zur gänzlichen Herstellung fort.

Hitze, große Kalte und Strapatzen sind die¬
sem Uebel, das überhaupt schwer zu heilen ist,
sehr nachtheilig.

Die Stalle, worin der Dampf und Schwa¬
den, der von dem Unrath der Pferde aufsteigt,
und mit vielen salzigen und zugleich schädlichen
Körperchen belüden ist, davon ein grosser Theil

durch
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durch das Athemholen des Thieres in feine Safte
einschleicht, und dieselben altenrt, tragen sehr
vieles zu den Krankheiten der Augen, bei; im Ge¬
gentheil lehrt die Erfahrung, daß die Pferde,
welche in freier Luft erzogen und viele Jahre
darin erhalten werden, niemals den geringsten
Zufall, an den Augen leiden. Deswegen ist es
rathsam, daß man die Stalle mit genugsam
grossen Luftlöchern und Fenstern versehe, damit
man solche, sowohl Winters-.als Sommerszeit
öfters aufmachen , und dadurch die Stalle
mit frischer Luft anfüllen könne, Die warmen
Stalle sind zwar im Winter gut und thun den
Pferden wohl; noch besser aber wird es ihnen
seyn, wenn die Stalle alle Morgen und Nach¬
mittage eine Stunde geöffnet, und der schwere
Dampf heraus, neue und reine Luft aber dage¬
gen hineingelassen werde.

Bei allen Füllen und Krankheiten der Augen
ist hauptsächlich nothwendig, daß man ein be¬

quemes Augengitter machen laßt, das an der
Halfter festgemacht und dem Pferde mit Vorsicht
und Gelindigkeit auf den Kopf gelegt wird, da¬
mit es mehr scheu wird. Dieses Angengitter
befördert die Genesung; denn das Pferd kann
sich nicht reihen, welches es ohne dieses Augen¬
gitter allemahl und öfters thut, besonders wenn
inan ihm einige Mittel/ in oder ans dem Auge
leget. Die Reibung verursacht Entzündungen,
öfters auch wohl erhebliche Schaden, und ver¬
weilet die Kur. Es ist zu rathen, daß man al-

B 4 lemahl
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lemahl dergleichen Augengittev in Vorrath habe,
da das Auge der vornehmste und zarteste Theil
des Pferdes ist.

Auch muß man die Pferde, die an den Au¬
gen krank sind, nie zu sehr aus Licht stellen, noch
weniger etwas weißes, sondern so viel möglich
grünes vor die Augen thun. Der Stall muß we¬

der kalt, noch auch zu warm, sondern tcmperirt,
trocken und rein seyn; zu Zeiten muß eine ge¬
linde und gesunde Lust ohne Zug hineingelassen
werden.

m) Die einfache Diät der Pferde wird fol¬

gendermaßen angestellt.

Morgens um 5 Uhr giebt man dem kran¬
ken Pferde nüchtern die Arznei, laut der medic.
Disposition.

Halb 7 Uhr seinen Trank, der nach Beschaf¬
fenheit der Krankheit vorgeschrieben ist.

Um 7 Uhr sein kurzes Futter, welches in
Waizcn-und Gerstenkleyen, Hechscl, in halben
Portionen, wohl gereinigt, und mit seinem
Trank angefeuchtet wird, bestehet.

Um 8 Uhr gebrochenes Gerstenstroh und sehr
wenig Heu, welches wohl ausgestaubt und mit
dem Stroh gemischt, wie auch mit seinem Trank
angefeuchtet ist.

Ueberhaupt nur die halbe Portion Futter.
Beim langen Futter um 8 Uhr, wird das Pferd
wohl geputzt und gereinigt.

Um
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Um halb 12 Uhr Mittags bekommt es feinest
Trank wie Morgens.

Um 12 Uhr seine halbe Portion kurzes Fut¬
ter wie Morgens.

Um z Uhr Nachmittags seine Arznei.
Von 4 bis 5 Uhr wird es bei heiterm Wetter

und reiner Luft spatziren geführt. Kömmt es zu¬
rück, so wird es wohl abgestaubt, und ihmmit ei¬
nen in frisches Wasser getauchten Schwamm,
Augen, Maul, Nase und Gebnrtsglied ausgewa¬
schen, auch dieHufe in und aussen wohl gereinigt.

Halb 6 Uhr wird es getränkt.
Um 6 Uhr bekommt es sein kurzes Futter

wie Mittags.
Um 7 Uhr gebrochncs Gcrstenstroh und ein

wenig Heu, wie Morgens; zugleich wird ihm
eine frische Streu, bis an den Bauch hoch, zu¬
recht gemacht.

Alle Morgen halb 6 Uhr, muß der Stall ge¬
reinigt, ausgewaschen oder ausgegossen werden.

Die Gefäße, worin es sein Fressen und
Saufen bekommt, auch die, womit man dgs
kurze Futter reinigt und ausstaubt, müssen rein¬
lich gehalten und ausgewaschen werden.

Den Stall muß man beständig von Spin¬
nen, Mausen, Natten und allen andern Insek¬
ten saubern, auch dgs Federvieh davon ab¬
halten.

Der Stall muß im Sommer etwas finster
gehalten werden, damit das fliegende Ungeziefer
nicht so eindringe.

V s Die
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Die frische Luft muß oft ein- oder durchge¬
lassen werden, um die Ausdünstungen im Stalle
zu vermindern.

Auch werden noch folgende Krauter, so'
wie man sie zur Zeit haben kann, vermischt
und klein gestampft; man beobachte aber dabei,
daß in Ansehung der frischen Kräuter, mehr
nicht als das tägliche Futter betragt, genommen
und abgewaschen werde, damit sie immer rein
und frisch bleiben, weil dergleichen Krauter,
wenn sie einige Zeit auf einander liegen, der
Gahrung und endlich gar der Faulniß unterwor¬
fen sind, und daher höchst schädlich werden.

2) Wurzeln.
Cichorienwurzel mit seinem Kraute (Cicho-

rium).
Die gelbe Möhre (Daucus carrotha).
Die weiße und wilde Pastinak (Pastinaca syl-

.vestris latifolia).
Scorzonerwurzel (Scorzonera).
Alle Arten Rettige (Raphanus).
b) Kräuter.

Sauerampfer (Rumex acetosa).
Runder Sauerampfer (Rumex acetosa rotun-

di foiia hortensis).
Kleiner Sauerampfer (Rum. acet. minor),
Gartenkresse (Nüsturtium hortense sive lc-

pidum sativum L,),
Vrunnenkresse (Sisymbrium nasturtium).
Schweinskrejse (Cochlearia coronopus).

Ge-
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Gemeiner Sallat (Lactuca sativa).
Kopfsatlat (Lact, sät., capitata).
Der welsche Sallat (Lact, romana).
Der wilde Sallat (Lact, sylvestris).
Farrenkraut (Filix mas vulgaris).
Das weibliche Farrenkraut (Filix foemina).
Kerbel (Cerefoliiun),
Johanniskraut (Hypericum),
Der erotische Thymian (Thym. creticum).
Der gemeine breitblattrige Thymian (Thym.

vulgare).
Der kleine schmalblättrige Thymian (Thym.

minus).
Das edle Leberkraut (hepatica nobilis).
Das Sternleberkraut (Marchantia hepatica

fontana).
Hnflattig (Tustilago).
Quentel (Serpyllum).
Feldquentcl (Serp. vulg. minus).
Scordienkrant (Scordium),
Klee (Trifolium).
Sauerklee (Acetosella).
Löffelkraut) Cochlearea officin.).
c) Früchte.

Eberäschenbeere (Scorbus aucuparia siv. syl¬
vestris).

Elsbeere (Crategur torminalis).
Apfel (Poma).
Melone (iVselo).
Gurken (Cucumen).
Kürbis (Cucurbita).

Von
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Von izt erwähntem gestampften Futter, wie
man es zur Jahrszeit haben kann, mischet man
unter das kurze Futter eine halbe Portion, be¬

streuet es vorher mit etwas Salz, und giebt es
alsdann dem Pferde.

Im Sommer müssen die Pferde, vornamiich
kranke, mit leinenen Decken wider die Fliegen,
im Winter aber mit wollenen Decken wider die
Kalte bedeckt werden.

Ekchmrium, Nro. /.
Nitr. Vnc. II.
mell. q. f.
M. F, Electuar.

Decoci, Nro . //»
Rasur, cort. lign. guaiac,
Safsasr. ana. Pf. Semen.
Succ. liquirit. Vnc. IV.

eoqu. c. aqu. cqmm. mens, VI.
ad remant. IV. col. add.
vln. antimoniat. mens. I.

Lapis, Nro. ///.
Pulv. Vitriol» cypr.

nitr.
alum, ana Vnc. III.
aqua comm. q. f.

Solv. len. ign. in olla nova vitre ata solutis ad-
misc. campbor. vnc. I.

Agitando spatulo Iigneo olla probe obtarat. repon,
p. 24. hot. fracta lapis eximendus et phiala optime
clausa affervandus.

Ball.
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Bnls Nro , IV,
Succ. express, h. b. veron.
Sedi vulg,
Sanguiforb.

Sal gemmae ana. vnc, IV.
jicet. distil. vnc. XVI.
diger, dcftill, per, alembic,

Pili. Nro, V,
Mercur. dul. rite ppti, dr. II.
electü'ar. absinth, vnc, lern.
f. 1 . a. Pil,

Ausschlag f. Rindviehkrankheit.

V.
Bandwurm.

i.
Ein Mittel wider diese Krankheit war dem Leib--
arztWegler von einem alten erfahrnen Arzte mit¬
getheilt. Es blieb nach seinem Tode lange ein
Geheimniß, bis cs endlich in den medizinischen An¬
nalen des Hrn. D. Fritze bekannt gemacht wur¬
de. Es unterscheidet sich dieses Mittel von dem
Nvffer scheu und Herrenschwandischen.

Es ist besonders wider den langgliedrichten
Bandwurm eingerichtet, der in Pommern, und
Jan; Deutschland häufiger ist, als der kurzglie-
vrichte, der in der Schwei; zu Hause ist, und

gegen
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gegen welchen düs Nuffertsche Mittel gute Dien¬
ste thut. Das Recept des Hrn. Wegler, das
eigentlich aus dreyen besieht, ist dieses.

I. Versüßtes Quecksilber, oder Mercurius
dulcis, und praparirte Muschel- oder Auster-
schaalen, von jedem zwölf Gran. Dies wird
Las Pulver Nro. I.
II. Süßes Mandelöl zwei Loth. Dies wird

>ül-c). II.
III. Das Hanptrccept. Gummi Gutta,

sechs und dreißig Gran;
Cardebenediktenkraut;
Marggrafenpulver; von Jedem einen

Skrupel.
Die wahre Angelikenwurzel, acht Gran.

Alles in drei gleiche Theile oder Pulver, deren je¬
des mit Nro. 111 . bezeichnet wird.

Gebrauchsbeschreibullg.

0 Nach einer sehr leichten Abendmalzeit
nimmt der Kranke das mit Nro. 1 , bezeichnete
Pulver mit kaltem Wasser.

2) Eine halbe Stunde nachher wird auch
das mit Nro. II, bezeichnete Mittel genommen.

3) Nachdem der Kranke ausgcschlafen hat,
nimmt er des Morgens vor, oder nach dem Auf¬
stehen, eines von den mit Nro, 111. bezeichneten
Pulvern mit Thee.

Dies Pulver pflegt insgemein ein zweimaliges
Erbrechen, und eben so viel Stuhlgange zu wir¬
ken. . Vach jedesmaligem Erbrechen trinkt der

Kranke
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Kranke eine Tasse Cardebenediktenthee, oder
auch nur gemeinen nach.

4) Nach einer Zwischenzeit von zwei Stun¬
den, von dem ersten Pulver Nro. III. an ge¬
rechnet, wird der Abgang untersucht. Ist der
Wurm mit seinem schmalen Kopfende noch nicht
abgegangen, sondern nur einige Stücken; so
wird ein zweites Pulver vott'Nro. III. auf die
nämliche Art genommen. Denn selten ist das
erste hinreichend.

5) Und wenn nach anderthalb Stunden,
auch dieses den Wurm noch nicht gänzlich abge¬
trieben hat; so nimmt der Kranke endlich auch
noch das dritte und letzte Pulver von Nro. III.
eben so, wie das erste und zweite, welches den
Wurm gewiß zum Weichen bringen wird. Zu¬
letzt trinkt der Kranke wechselsweise lauen Thee
und kaltes Wasser nach.

Die Dosis ist für eine erwachsene Person
eingerichtet. Bei Kindern, wird jeder Arzt die
Dosis leicht bestimmen können. Frauenzimmer
müssen sowohl die Schwangerschaft als die Zeit
des Monatlichen vermeiden. Niemand darf sich
dieses Mittels bedienen, der nicht gewiß weiß,
daß er mit einem Bandwurm behaftet sei.

Das einzige untrügliche Mittel sind die in
dem Abgänge von Zeit zu Zeit bemerkten einzel¬
nen Glieder, oder Enden des Bandwurms.
Kranke, die sich bloß einbilden einen Bandwurm
zu haben, greift dies Mittel starker an.

Der Ursachen, warum die Kur nicht immer
glückt.
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glückt, giebt es mehrere. Denn so ist z. B. eil»
schon vorher durch mancherlei Mittel geheizter
Bandwurm schwerer zum Weichen zu bringen,
als ein anderer, den man erst entdeckt hat. Die
kurzgliedrichte Art weicht am leichtesten; die
langgliedrichre hingegen weicht leicht ab und
läßt Reste zurück, die alsdann wieder anwachsen.
Nicht selten ist auch mehr, als ein Bandwurm
vorhanden. Zn Thieren finden sie sich oft
Schockweise; in Fischen zu Tausenden. Der
Bandwurm kann sich mit seinem Kopfe, und
dem daran befindlichen Hakenkranze an die Ge¬
därme so fest anhäkeln, daß man ihn nicht ein¬
mal mit der Hand abreisten kann, und er laßt lie¬
ber seinen Hals zerreißen, als Laß er mit dem
Kopfe loslaßt. Ueberdirs hat der Wurm Mil¬
lionen Eierchen bei sich, von welchen leicht einige
zurückbleiben, und das Uebel aufs Neue erzeugen
können.

Eine der gewöhnlichsten Ursachen, warum
das Mittel nicht immer hilft, ist, wenn es die
Kranken früher wieder ausbrechen, als es seine
Wirkung thun konnte. Wer also leicht zum
Brechen geneigt ist, der kann nach jeder Prise
des Mittels Nro. III. ein wenig überzogene Po-
meranzenschaale nachessen.

Ist der erste Versuch nicht völlig gelungen;
so kann nach einigen Monaten ein zweiter ge¬

macht werden. Zn seltenen Fällen sitzt der
Bandwurm so fest, daß man nach einigen miß¬
lungenen Versuchen, ihn vorher durch eine be-

svn-



Bandwurm. 33

sondere Vorbereitungskur abmatten, und sein
Schleimnest zerstöhren muß, wenn ein neuer
Versuch gelingen soll.

Damit man aber gewiß erfahre, ob nicht
nur einzelne Enden; sondern auch das wirkliche
schmale Kopfende mit dem Knötchen abgegangen
sei: so setzt man ein Haarsieb in den Nachtstuhl,
auf welchem der Wurm liegen bleibt, der abge¬
spült- und mit Vergrößerungsgläsern gehörig
untersucht werden kann. Wer noch zweifelhaft
ist, darf ihn nur abwäfchen, und in ein Glas
mit reinem Wasser oder Kornbranntewein thun,
damit das schmale Ende fließe, an welchem man
schon das Knötchen mit blossen Augen erkennen
kann. Am besten ist's, wenn der Wurm gleich¬
sam in einem Knaul zusammengeballt, mit ein¬
mal abgeht. Sollte er sich aber nur als ein ein¬
faches, zum After heraushangendes Bändchen
zeigen; so darf man an diesem nicht ziehen, iveil
es abreissen, und das Kopfende stecken bleiben
würde; sondern man muß alsdann lauwarmes
Wasser unter den Kranken fetzen, so daß eine
Strecke des heraushangenden Wurms hinein¬
komme; und auf diese Art pflegt er sich von selbst
in das Wasser herunter zu ziehen. Unterdessen
thut der Kranke wohl, wettn er bisweilen kaltes
Wasser Nachtrinkt. Kommt dies in die Gedär¬
me: so schreckt es den Wurm, und erziehtsich
desto leichter hinten nach dem warmen Wasser her¬
aus. Bisweilen bleibt er als ein todter Klumpen
im Mastdarme liegen, und will nicht weiter; aber

C ein
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ein Klystiermit ein bis jweiLoth Terpentin in Eyerr
gelb aüfgelößt, treibt ihn vollends aus. Aus¬
serdem wurde er sich wieder erholen, und aufS
neue in die Hohe steigen. So kann man auch
in zweifelhaften Fallen erfahren, ob esn Band¬
wurm vorhanden sei, wenn man dem Kranken
einige Quentchen, bis ein Loth Terpentin , in
eiergelb aufgeloht, einnehmen läßt, weil dieß
Mittel durch Abtreibung eines Stücks insgemein
der Äerrather des Bandwurms wird.

Nro, I» mattet den Wurm ab; Kirn. II»
macht die Gedärme schlüpfrig, und benimmt den
Wurm seine Wiederstehungskraft, und Nro. ill»
als ein Purgans, treibt ihn, und spühlt zugleich
die Eyer und einzelne Gliedes aus. Nro. III.
greift daher den Kranken oft bis zu Ohnmächten
an; aber ohne nachtheilige Folgen. Der die Kur
dirigirende Arzt kann am besten beurtheilen, ob
der Kranke alle drei Priesen von Nro. III. vertra¬
gen werde, oder ob man nicht vielleicht die dritte
Priese in seltnen Fällen zurück lassen müsse.

Ist der Kranke abgemattet: so erquickt man
ihn bald nachher durch eine Weinsuppe mit weis-
sem Brode und Eyern bereitet. In wenigen
Tagen ist er wie neu geboren. Zur Stärkung
der Verdaüungswerkstatt kann er hinterher noch
eine Zeitlang, kurz vor den Mahlzeiten eine
Priese gepulverter Quassia, mit gleichen Theilen
Zucker, und etwas Zimmet versetzt, nehmen.

2) Das sogenannte Schottische Hausmittel
ist bei dieser Kur sehr bewährt befunden worden.

Man



Bandwurm. 3S

Matt schmelzet nämlich reines englisches Zinn,
gießt es alsdann in eine mit Kreide ansgctünchte
Büchse von trocknen, Buchenholz- körnet es
durch starkes Schütteln, und siebet es hernach
durch zarten Flor damit die gröbern Theile zu¬

rück bleiben. Von den durchgesiebten feinen
Theilen wiegt man anderthalb Unzen ab, und
theilt diese in zwei Hälften- Die eine Hälfte
wird mit 4 Unzen klaren Syrup vermischt, die
andre Halste aber wieder in zwei gleiche Theile
getheilt, und jede Portion mit eben so viel Sy-
rnp versetzt. Sodann nimmt matt — der Vor¬
schrift gemäß — an einem Donnerstage vor
der Mondsveränderung eine gewöhnliche Laxans
von Semesblattern; Freitags darauf die grosse
Portion von jenem Zinnpulver und Sonnabends
und Sonntags die beiden kleinen. Geht hier¬
nach der Wurm noch nicht fort, so beschließt
man die Kur Montags mit einer abermaligen
Laxans vott Semesblättern, welche nie ohne
die gewünschte Wirkung seyn soll-

z) Ein berühmter Arzt bediente sich in eben
diesem Fall folgender Mittel: des Abends einige
Löffel voll süssen Oehls- wenn es seyn kann, das
englische Ricinusöl, Morgens darauf nüchtern
zehn Gran Gummigukta; treibt dies den Wurm
noch nicht, so werden bald hernach noch zehn
Gran genomMesi, und wenn auch dies nicht
Hilst, nach dem Genuß von etwas Fleischbrühe,
abermals zehn Gran. Den Beschluß macht eirf
Klystier von Much- Es versteht sich aber von

C 3 selbst,
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selbst, daß bei diesem und dem vorher beschriebe¬
nen Mittel aus das Alter des Patienten und an¬
dre Umstände Rücksicht zu nehmen ist, und daß
kein Uncrfahrner sein eigner Arzt seyn darf.

4) Lurch folgendes Mittel ist einem Kinde
ein Bandwurm von 20 Ellen abgetrieben worden.
Man nehme gelbe Möhren, (gelbe Rüben an an¬
der« Orten genannt) schabe solche, entweder
mit einem Messer, oder auf einem Reibeisen,
und gebe davon dein Kranken alle Morgen frühe,
ehe er noch etwas anders zu sich genommen hat,
eine Portion von embr oder 2 Möhren; und
fahre damit eine Zeitlang fort.

Ueberhaupt ist dieses Mittel sehr gut wider
Würmer bei Kindern und auch erwachsenen
Personen.

5) In Leipzig war ein Kaufmann mit diesem
Uebel geplagt. Er brauchte, als vor einigen
Jahren die Pillen des Hrn. D. Gebhard so sehr
empfohlen wurden/ diese wegen seiner schlechten
Verdauung, und würde dadurch vom Band¬
wurm befreiet. Seit dieser Zeit befindet er sich
wohl und verdauet alles sehr gut.

Bandwurm der Thiere s. Würmer der
Hausthiere.

Baum raupen.
Man nehme Meerrettigwurzel und Kalmus¬

wurzel, so viel man will, oder nachdem man
viel Baume hat; dieses in einem Stösel unter

ein-
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einander gestoßen, einen guten Wein- oder Bier-
Essig darauf gegossen, und damit kochen lassen.
Alsdann wenn die Baume ansgeschlagen sind,
«nt einem Sprengwedel und diesem Essig die
Baume besprengt, so werden sich alle Raupen
verlieren, und die Baume verlassen.

Belladonna, s. Rindvichkrankheit.

Biene.
t) Wenn einen eine Biene gestochen hat, so

muß man zuerst den Stachel herausnehmen,
dann Honig auf die Wunde streichen, und es
wiederholen, so oft er trocken geworden ist, oder
kühle Erde aufdrücken, oder Thcriak mit Wein¬
essig darauf legen, ober sie mit warmen Wein,
oder mit Wasser und. gestoßener Petersilie, oder
auch mit Ohrenschmalz reiben.

2) Sobald man von einer Biene, es sey an
welchem Theile oder Gliede des Leibes es wolle,
gestochen ist;, so nehme man den etwa zurückge¬
bliebenen Stachel heraus, überstreiche die Wun¬
de mit seinem eigenen Speichel, und reibe
solchen mit der Hand so lange, bis sich der
Ort von dem Reiben erhitzt, und man sol¬
ches nicht langer dulden kann. Es entstehet
hernach nicht die geringste Geschwulst oder meh¬
rere Schmerzen, wenn man auch von mehrern
Bienen gestochen wäre. Es leistet auch ein blo¬
ßes, jedoch ungleich stärkeres Reiben, eben diese
Hülfe.
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Blattläuse.
Die Schädlichkeit der Blattläuse, besonders

wo sie in grosser Menge sind, fällt leicht in die
Augen. Die Mittel, welche man zur Vertil¬
gung derselben ausgesonnen hat, sind meistens
durch ihre Scharfe und atzende Kraft den Ge¬
wächsen schädlich, welchen man helfen will,
wenn man nicht vorsichtig ist, daß diese Mittel
nicht eine allzugroße -Schärft bekommen.

1) Tobacksüfchc, Brühen von Toback und
von Koloqninten, Fischthran, Gerberlohe und
dergleichen, sind -allerdings wirksam; wenn man
sie auf die Pflanzen, wo sich dies Ungeziefer auf¬
hält, streut oder gießt.

2) Auch empfiehlt man das Abbrechen der
Blätter und Zweige, woran Blattläuse sitzen,
gegen den Herbst, ehe sie Eier legen, wodurch
die Brut des künftigen Jahrs vertilgt wird.

z) Besonders- wenn von Nelkenlausen die
Rede ist, dient folgendes sehr gut. Man ver¬
mischt nämlich einen jeden Blumentopf Erde mit
einem Eßlöffel voll Asche, setzt hierauf die
Pflanze oder den Senker hinein, und säet ein
«der zwei Körnchen Petersilie in denselben Topft
so werden diese Insekten wegbleiben.

Blmharn, s. Rmdviehkrankheiten.

Borkenkäfer, (Dermestes typographus.)
Aus mehrcrn sorgfältigen Beobachtungen in

den neuern Zeiten hat man nun hinlänglich dar-
gethan,
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gethan, daß diese Insekten hauptsächlich nur
solche Bäume angreifen, deren Safte schon ver¬
dorben sind, oder die sonst irgend einen Fehler
haben, und sich ihrem Untergänge nähern. Die
Borkenkäfer sind nicht Ursache, sondern Folgen
des Verderbens der Baume; jedoch beschleuni¬
gen sie dasselbe sichtbarlich, und machen daS
Holz auch unbrauchbarer, als wenn die Baume
bloß eines, natürlichen Todes sterben. Die erste
und vornehmste Regel zur Verhütung dieses
Uebels ergiebt sich hieraus von selbst. Man
muß die Baume nach anderweitigen bekannten
Grundsätzen der Forsikenntniß so behandeln,
daß sie nicht erkranken, und wo dieß nach dem
Lauf der Ratur dennoch geschieht, die ange¬
steckten sogleich fällen und fortschaffen. Dieß
letztere ist die zweite Regel, die man dabei, zu
beobachten hat. Weder gesunde noch ungesunde
Baume, alte Stämme und dergleichen dürfen
in den Forsten zu der Zeit, wenn die Käfer mit
der Fortpflanzung beschäftigt sind, lange liegen
bleiben. Sie sind die wahren Brutnester, wor¬
aus nachher ganze Schwärme hervorkommen,
und die Gegend bevölkern. Ob man aber von
dem neuen Vorschlage, durch Hülfe der Elektri¬
cität die Käfer mit ihren Larven in den Baumen
zu tödten, und diese dadurch zu erhalten^ mit
gutem Erfolg Gebrauch machen wird, steht
dahin.

Braune,, ft Rindviehkrankheiten.

C 4 Brand
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Brand im Waizen.
Man hat endlich die Entdeckung gemacht,

daß die,Pulverschwärze vermuthlich von Insek¬
ten herrührt, die die Aehren zu Nuß zerschroten,
oder sonst eine dürre Faulniß und Auflösung in
nassen Jahren zum Grunde hat. Ein schwedi¬
scher Landwirth erndtete jährlich bei aller ange¬
wandten Mühe, mit Einmischung von Kalk,
Sand, Asche, u. dergl. dennoch rußigen Wai¬
zen ein; nach dem Gebrauch des folgenden
Mittels versichert derselbe seit fünfzehn Jahren
keine einzige Brandähre im Waizen gefunden zu
haben. Sollte auch dergleichen durch eine An¬
steckung von den nachbarlichen Aeckern geschehen,
so darf man nur den leichten Versuch wieder¬
holen.

i) Man briüge im Herbste, Winter oder Früh¬
jahr den gedroschenen oder geworfelten Waizen,
der im nächsten Herbste ausgesäet werden soll,
höchstens in Haufen einer Queerhand hoch auf
den Kornboden. Sobald der Frühlingssaft in
die Tannen steigt, schneide man Büschel von
Tannenästen eine Viertel Elle lang ab, und diese
stecke man, so dicht als man kann, überall in
den ausgebreiteten Waizen, welcher unter die¬
sem Harzwalde den Sommer über ungerührt
bis zur Saatzeit liegen bleibt, um ihn auf die
gewöhnliche Art auszusäen. Wenn die Sache
richtig befunden wird, so muß die Harzaus¬
dünstung entweder die Insekten todten, oder dir
Nässe aus dem kranken Waizen an sich ziehen;

und
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und dann könnten Pechkuchen oder Papierblätter
mit Terpentingeist bestrichen in den Haufen ver¬
graben, den Landwirthen zu Hülfe kommen, die
kein Tanne«reißig in der Nahe haben.

2) Mit mehrerm Grunde laßt sich behaup¬
ten, daß der Brand eine Krankheit des Saa-
mens ist; daß das kranke Saamenkorn zwar die
Fähigkeit hat, aufzugehen, nicht aber die, zu
einer vollkommenen Aehre auszuwachseu; und
daß der schwarze Ruß nichts weiter sey, als eine
bei der Stockung der Safte in der Aehre aus¬
geschwitzte Feuchtigkeit, die so, wie der kleb¬
rige Saft auf den sogenannten befallenen Bau¬
men und Waizen, wenn er ausgetrocknet ist,
schwarz wird.

Diese Krankheit oder Unvollkommenheit der
Körner kann mehrere Ursachen zum Grunde ha¬
ben. Ich glaube, sagt ein Landwirth, eine der
vorzüglichsten darin zu finden, wenn der Wai¬
zen - Nachwuchs nicht vollkommen reif, und
vom Saamenstaube nicht gehörig befruchtet
wird; und eine andere darin, wenn der Waizen
in der Banse oder auf dem Boden zu feucht liegt,
stockend, und der Saame dadurch krank wird.

Das beste Mittel, den Brand zu verhüten,
wäre also, gesunden Sagmen zu säen: kranken
Saamen gesund zu machen, ist unmöglich, und
bleibt also nur das übrig, die kranken Körner
unter den gesunden völlig zu tödten. Zum letz¬
ter« Zwecke schlagt man folgende Mittel vor, die
sich auf diese Theorie gründen.

C 5
"

a) Man
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a) Man suche schon in der Erndte auf dem
Stiele seinen Saamenwaizen aus, und wähle
Dazu denjenigen, welcher ohne Nachwuchs ge¬

sund und frisch gewachsen und zugleich reif
geworden ist, und lasse ihn vollkommen reif wer,
den, und in der Hinsicht lange auf dem Stiele
stehen. In der Scheune lege man ihn allein,
luftig und trocken, am besten über die Tenne.
Auf dem Boden schütte man ihn auf Bretter
nicht zu dicke, und rühre ihn öfters, damit er
gehörig austrockne.

b) Will.man einigermaßen sicher gehen, so

mache man eine Probe mit seinem Saamenwai¬
zen in der Art, daß man in einer Malzfcheibe
etwas davon nach vorgängiger Wässerung mit
zu Malze wachsen laßt, und wenn man findet,
Daß darunter mehrere Körner befindlich sind, wel¬
che nicht wachsen wollen, und anstatt des Mehls
einen Kleister in sich haben, so wähle man einen
bessern Saamen, der diesen Fehler nicht hat.

c) Bleibt das Einkälken desjenigen Saa-
mens, den man nicht kennt, und wovon matt
nicht weiß, wie er gewachsen ist, immer noch
das beste Mittel. Viele Hauswirthe gebrauchen
es, und wissen nicht warum, und was der Kalk
dabei ausrichten soll; er ist eine Beiße, seine lau¬
genhaften Theile dringen in das kranke Korn
ein, welches seiner schwammigen und wäßrigen
Bestandtheile wegen mehr als das gesunde dazu
fähig ist, und zernichten seinen Keim oder seine
Fähigkeit zum Wachsthum.

Da§
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Das Einkalken ist also eine vergebliche Hand¬
lung, wenn man dem Kalke auf dem Boden
nicht Zeit genug laßt, seine Würkung zu thun.
In der Erde wird solche geschwächt, und auf¬
gehoben.

Man muß also nicht, wie dieMehrcstcn thun>
heute kalken und morgen säen , sondern wenig¬
stens schon 8 Tage vor dem Säen diese Reini¬
gung vornehmen. Für das Verderben des gu¬
ten Saamens kann bei dieser Procedur jeder un¬
besorgt seyn ; das Mehl laßt den Kalk nicht ein¬
dringen und widersteht seiner Wirkung.

Das Einkalken selbst kann am besten also
verrichtet werden. Zu einem Winspel Waizen
Berliner Maaßes praparirt man von 2 Körben
voll Hünermist ohngefähr 6 Echter Lauge, die
durch wiederholtes Filtriren stark werden und fast
gqnz schwarz aussehen muß *). Man bringt
alsdann den Waizen in einen geraden nicht zu
dicken Haufen, netzt ihn mit der Lauge während
dein von einem Gehülfen vorzunehiuenden Um¬
schütten massig an, so daß jedes Kgrn zur An¬
nahme des Kalks hinreichend feucht ist. Dann
macht man den Haufen wieder gerade, nimmt
einen guten Berliner Scheffel voll an der Luft zer¬
fallenen Bitter- oder Lederkalk, und streuet ihn

in

*) Wen« 511 dieser Lauge »och Knxferwasser hinzuge¬
fügt wird, so kaun nian um so gewisser annehmen,
daß alle keimeude Kraft der kraule» Körner zerstört
wird.
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in gleicher Höhe über den Haufen her, und
schippt ihn fleissig unter beständigem Ankehren
mit dem Besen so lange um, bis jedes Korn wie
Lepudert aussteht. Dann nimmt man einen
Scheffel ordinairen Küchensalzes, streut solches
ebenfalls über den Haufen her, schippt den Wai¬
zen einigemal um, und sprengt zuletzt die übrige
Hünerlauge über den Haufen aus, rührt solchen
noch einigemal um, und laßt den Saamen so

bis zum Säen liegen. Es versteht sich von
selbst, daß der Saame alle Tage einmal auf dem
Boden umgestochen werden muß. Das Salz
dient dazu, den Waizen in der Zwischenzeit bis
zum Säen feucht zu erhalten und die Würkung
des Kalks zu vermehren

ä) Was der Kalk bei dem neuen Waizen
thut, das hat die Zeit bei dem alten verrichtet.
Wenn der Waizen ein Jahr alt geworden ist, so

haben die kranken Körner größtentheils die Fä¬
higkeit zum Aufgehen verloren. Dies ist die
Ursache, warum alter Waizen starker als neuer
gesäet werden muß, und warum der alte dem
Brande nicht so sehr als der neue ausgesetzt ist.

z) Einem erfahrnen Oekonomen in der
Grafschaft Ravensberg, der schon viele Jahre
durch das Emkalken und andere Nebenmitel ver¬
gebens versucht hatte, den Brand aus seinem
Waizen zu schaffen, wurde gerathen, nur vollge-
wachsenes reifes Korn auszusäen, um reinen
Waizen zu erhalten, und daher den bestgerathe-
neu und reifsten Waizen besonders zu legen, sol¬

chen
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chen demnächst dick auf der Tenne auszuspreiten,
jedesmal nur leicht die Flegel darüber gehen zu
lassen, und bis man genug an SüameUkorn
habe, damit fortzufahren, und den Nachdrufch
dieses nur leicht ausgedroschenen Waizens zur
Konsumtion oder znm Verkauf zu bestimmen, so¬

dann die ausgefallenen Körner zu würfen, die am
weitesten gefallenen schweren Körner wegzuneh¬
men, sie lustig zu bewahren und zur Saat auf¬
zuheben. Hiernach hat jener Oekonom viele Jah¬
re, bis er seinen Wohnort veränderte, auf ei¬

nem schweren lehmigten und kalten, aber stets
wohlbearbeiteten gut gedüngten Acker den besten
Walzen gezogen.

Brummfliege s. Schmeißfliege.

D.
D i e b k a f e r.

Der Diebkäfer (Jnsektendieb, Krauterdieb, Pti-
nus für) ist eben auch ein gefährliches Insekt.
Diese Thiere gehen besonders gern den Natura¬
liensammlungen von Kräutern, Insekten und
andern Thieren nach, zerfressen sie- und legen
auch ihre Eier darin, aus welchen weißgraue,
fast walzenförmige Larven entstehen.

Genaue Aufsicht ist ohnsireitig auch hier das
beste Mittel, Schaden zu verhüten. Jedoch ver¬
wahrte ein Naturaliensammler seine ausgestopf¬

ten
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een Vögel gegen alle Angriffe dieser und andrer
Inseckren dadurch, daß er den Balg mit Ta-
backsasche, Alaun und Kampfer ausrieb. Auch
nahm er nie junge Vögel, oder alte, die in
der Mause standen, und deren Kiele noch voll
Blut waren, dazu.

Drachen, s. Augenkrankheiten der Pferde.

C.
Egelschnecke oder Leberegel.

Die Kennzeichen sind, daß die i'othen Adern
in den Augen der Schaafe mehrentheils blaß,
statt roth, aussehen, auch wenn gegen den Herbst
der Rand der Augendeckel blaß aussieht, und
wenn der ganze Leib etwas grösser als natür¬
lich ist.

Ursachen. Die Egelschnecken, welches kleine
Würmer sind, hängen Sommerszeiten in allen
Sümpfen und Bachen, auch an den Blattern
verschiedener Kräuter. Die Schaafe bekommen
theils durch ihr Weidefutter, theils durch unrei¬
fes Wasser viele Eyer mit in ihre Körper. Diese
Eyer werden ausgebrütet, die junge Brut kömmt
durch den Gallengang in die Leber, welche sie zer¬
frißt, und durch deren Zerstöhrung allerlei
Krankheiten, als Verstopfungen, Entzündun¬

gen,
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gen, Gelb - und Wassersucht entstehen, und viele
Schaafe aufgerieben werden.

Kur. Das beste Mittel, die mit diesem Uebel
behafteten Schaafe zu retten, ist, wenn man ih¬
nen öfters Salz giebt. Die mehresien Lanöwit-
the geben ihren Schaafeu jährlich nur ein oder ein
paarmal, und überdies noch sehr wenig Salz;
da es den Schaafeu überhaupt gesund ist, so sollte
inan es um so weniger sparsam geben. Will man
nun seine Schaafe von den schädlichen Thieren,
den Egelschnecken befreien oder sie auch verwah¬
ren: so gebe man ihnen wenigstens des Jahrs
viermal Salz, so viel als sie lecken wollen,
oder aber, wo man Steinsalz haben kann, da
hange man von diesem verschiedene Stücke nach
der Menge der Schaafe proportionirt, in den
Stall, damit diese Thiere hiervon zu allen Zeiten,
und so viel als sie wollen, lecken können: so

wird man seine Schaafe nicht so häufig mit dieser
Krankheit geplagt sehen.

2) Nässe und unreines Getränk befördert die
Entwickelung des Säamens dieser Würmer, den
sie schon von der Geburt an in sich haben. Hie¬
von muß man also die Schaafe abhalten, weil,
wie die Erfahrung lehrt, der Wnrmsaame sich
leicht dadurch entwickelt, und die Würmer als¬
dann in ihnen überhand nehmen. Bemerkt
man aber schon Spuren von der Gegenwart der
Würmer, so giebt man ihnen eine ziemliche Por¬
tion warm gemachten Vieressig, worin eine
Handvoll Küchensalj aufgelöset wordem Sie

pfle-
•

'
. v



48 Erbsenkäfer (Lruckus xi6.) Erdflöhe.

pflegen ihnen darnach durch Maul Und Nase
abzugehen.

Erbsenkäfer (Zrucbus pifl,)
Gegen den Erbftnkäfer hat inan vorgeschla¬

gen, die Erbsen den Tag vor der Aussaat mit
Wasser zu besprengen, worin Vitriol aufgelößt
worden — ans anderthalb Scheffel zwei Loth
Vitriol — sodann zwei Hände voll frischen un¬
gelöschten Kalk klein zu stoßen, dies mit eben so

viel Asche und halb so viel Salz zu vermischen,
das Gemische über die Erbsen zu streuen, und
sie wacker durch einander zu schaufeln.

E r d fl ö h e.

i) Nach der Gazette de l’agriculture,
Nimmt man zu drei Pfund Saamen, den man
zu säen gedenkt, eine Unze Schwefelblnmen, und
mischet es wohl unter einander. Diese Mi¬
schung läßt man vier und zwanzig Stunden ste¬

hen; nach diesem thut man wieder eine Unze
Schwefelblumcn dazu, und läßt es noch vier
und zwanzig Stunden stehen. Endlich wieder¬
holt man dieses noch einmal, so daß innerhalb
dreimal vier und zwanzig Stunden zu jedem
Pfund Saamen eine Unze Schwefel kommt.
Am vierten Tage säet man darauf den Saamen,
der aber bei der Mischung mit dem Schwefel in
einem wohlverwahrten Gefäß aufbehalten wer¬
den muß. Wenn nun die jungen Pflanzen Her¬

vorkommen, wird man mit Vergnügen sehen,
daß
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daß sich weder Erdflöhe noch andre Insetten da¬

ran machen.
2) Ausser diesem wird von dem berühmten

Oekonomen Meyer nach seiner eigenen Erfah¬
rung versichert, daß kein sichercrs und leichterers
Mittel gegen die Erdflöhe, so wie auch gegen
die Ackerschnecken und Mause sey, als die Auf«
sireuung des gemahlenen Gipses. Dies geschie¬

het zur Vorsorge gleich auf die noch ganz jun¬
gen Feldgewächse, nach oder kurz vor einem Re¬
gen, oder wenn die Blatter von Thau und Re¬

gen feucht sind. Die Ausstreuung geschieht so

dick, als man Rocken zu säen pflegt, oder auch
noch einmal so dick.

3) Man hat durch Erfahrung bestätigt ge¬

funden, daß die Erdflöhe die Radiesblatter allen
andern vorziehen. Man darf daher nur unter
andere Pflanzen Radies säen, so werden sie sich

bloß an diesen halten, und die andern Krauter
verschonen.

4) Zarte junge Pflanzen, als von Kohl,
Blumenkohl, Relkenblumen, u. d. gl. vor den
Erdflöhen zu schützen, säe man den Saamen
erst in kleine Töpfe, oiefe grabe man hernach in
die Erde, in einer Höhe, wo die Erdflöhe nicht
hinkommen, längs einem Spalier etwa gegen
Morgen. Ist die Pflanze stark genug, so setze

man sie vorsichtig in die volle Erde. Man hüte
sich auch, dergleichen Sämereien in eine Erde zu
bringen, die schon von diesen Thierchen und ih¬
ren Eyern voll ist. Das Land umzupflügen, ist

D ein
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ein eben fii sicheres Mittel, als-sie und ihren
Saamen durch stark riechende Sachen zu ver¬
tilgen.

5) Die Kohlpflanzen sind in ihrer Jugend
den Erdflöhen sehr ausgesetzt; um nun dieses
Ungeziefer von jenen abzuhalten, nimmt man
trocknen Pferdemist, zerreibt diesen, laßt ihn
durch ein Sieb laufen, und sobald die Pflanzen
aufgegangen, so bestreuet man dieselben, nämlich
das ganze Beet, eines Fingers dicke mit diesem
Pferdemiste.

6) Man thut Hühnermist in einem Zober,
nimmt nach Gefallen etwas weniges von selbst
zerfallenen Kalk dazu, gießt kaltes Wasser auf,
und laßt es wenigstens vier und zwanzig Stun¬
den stehen. Mit dieser Lauge werden die jun¬
gen Pflanzen durch einen Strohwisch einigemal
besprengt, oder die Lauge durch ein Tuch ge-
seiget, und mit einer Gieskanne dünne begossen,
wenn sich die Erdflöhe darauf sehen lassen, wel¬
ches man über 2 oder 3 Tagen nicht nöthig hack
Sollte die Lauge aber durch Regen wieder abge¬
spült werden: so muß man sie nochmals gebrau¬
chen, bis die Pflanzen harte Blatter haben.

Wenn diese Lauge stark ist, pflegen die ersten
2 Blätter der Kohlpflanzen gelblich zu werden,
welches sie aber am Wachsthum nicht hindert,
sondern vielmehr dünget und ihn befördert. Ist
aber die Lauge sehr stark, und gleichsam eine
Actze, daß sie die ersten 2 Blätter.verdirbt, so

muß man sie mit Wasser schwächen, und dicser-
wegen
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wegen an einigen Pflanzen zufördersi einen Ver¬
such machen.

7) F.olgendes Mittel ist bewahrt gefunden
worden. Man stößt ganzen Schwefel zu Pul¬
ver, gießt Fischthran darauf, weicht den Säu¬
men darin ein, trocknet ihn im Schatten, und
säet ihn dann.

8) Ein andrer Landwirth legte zwischen die
in Reihen gesetzten Pflanzen Bretter mit Leim
bestrichen, worauf sich täglich eine grosse Menge
Erdflöhe von selbst fieng.

Erkaltung f. Rindviehkrankheit.
Erdschnecke s. Schnecke, (3) und Acker-

schnecke.

F.
Faulniß des Buchenholzes f. Würmer bei

Buchenholz.

Feldmaus, die kleine.
i.

Diese Art Mause vermehrt sich ausserordent¬
lich schnell und richtet sehr grossen Schaden an.
Unter andern Mitteln zu ihrer Verminderung,
die man unter Maus findet, hat ein Landwirth
in Schlesien um sein Haus und um seine Felder

D 2 einige
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einige Hundert grosse Töpfe, die halb mit Was¬
ser gefüllt wurden, eingegraben, und darin in
Zeit von 4 Wochen 10822 Stück gefangen.

2) Herr Gaffelin hat eine Maschine be¬

werkstelligt, mit deren Hülfe man sich bald von
den Feldmäusen befreien kann. Es ist nähmlich
ein Blasebalg, mit dem man auf eine gute Art
den Dampf vom Schwefel in die Löcher der
Mause hineinbringt, der sie auf der Stelle töd-
tet. Der Blasebalg hat mit andern einerlei
äussere Gestalt; aber er hat zwei Windlöcher,
damit er in einemfort blasen könne, ohne Absätze.
Das Ende, oder die Röhre ist ohngefahr 2 Fust
lang und so dick, als ein schwacher Flintenlauf.
Ohngefahr in der Mitte dieser Röhre, die in
zwei Theile getheilt ist, bringt man ein Kästchen
von Eisenblech an, welches viereckig ist, 4 Zoll
lang, über 8 Zoll hoch, und oben eine kleine
Oeffnung hat, welche dazu dient, die Sachen,
die man hineinthun >pill, durch dasselbe hinein¬
zubringen. Das Loch hat einen eisernen Deckel,
der gut schließt. Inwendig in dem Kästchen
bringt man dem Loche gegenüber einen kleinen Rost
von Eisen an, das den Rauch aufnimmt, um
zu verhindern, daß die brennbaren Sachen nicht
in das Loch treten und es verstopfen. Wenn
man Gebrauch von dieser Maschine machen will,
so steckt man auf den Boden dieses Kästchens al¬
tes Linnen oder einige alte Flecken, die man gut
zusammenbindet; man füllt das Loch bis oben
an die Oeffnung der Röhre, und thut Feuer hin¬

ein,
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ein, ehe man noch zur Operation selbst fortschrei¬
tet; man muß dafür sorgen, daß man dwOeff-
nung oben ein wenig offenlaßt, um das Feuer
nicht zu dampfen. Ist man nun auf dem Felde
angekommen, so suche man vor allen andern die
Mauselöcher; den» sie machen wahre Löcher, die
mehrere Oeffnungcn haben, und die hernach alle
im MittelPumte zusammenlaufen. Hat man
diese gefunden, so öffnet man das Kästchen,
wirft einige kleine kurz gesägte und gut getrock¬
nete Stückchen Holz hinein; man blaßt ein paar¬
mal mit dem Blasebalg, um sie in Flammen zu
setzen, worauf man ein wenig klein gemachten
Schwefel in das Kästchen wirft, und die Oeff-
nung gut verschließt. Man steckt alsbald den
Blasebalg in eins von den Löchern, der Rauch
dringt unvermerkt überall hindurch, und wird
durch alle Löcher dringen, die in einer Ge-
nieinschaft stehen. Eine andere Person verstopfe
nunmehr geschwind und recht gut alle die Löcher,
die ihr der Rauch anzeigt. Wenn dieses Loch
gut mit Rauch angefüllt ist, welches nicht lange
dauert, so thut man den Blasebalg wieder weg,
verstopft das Loch, worin er war, und man ge¬

het nunmehr zu andern Löchern. Dieser Dunst
von Schwefel ist so gewaltsam, daß die Mause
auf der Stelle sterben. GasseÜN hat nach dieser
Operation viele Löcher geöffnet, aber er hat nie¬
mals lebendige Mause gefunden.

z) Es ist eine Hauptregel, daß, sobald es
viele Mause giebt, man zwar so frühzeitig als

D 3 mög-
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möglich dünge, aber mit der Winterbesiestung
nicht so sehr eile, sondern lieber etwas zu spät
als zu früh bestelle, und in schweren Boden, wo
nicht umergeackert wird, sobald als möglich
saatfurche, dau.it der Acker vorher», ehe man
den Saamen darauf bringet, sich wieder etwas
setzen kann. In einem gesetzten Acker wohnen
die Mäuse nicht so gern, wie in einem frisch ge¬

ackerten Lande, zumal wenn solches etwas sto-
ckigt, folglich zu ihrem Aufenthalt desto be¬

quemer ist. Und ein frisch geackertes Land ist
nicht nur den Mausen angenehmer, sondern es
ist solches der Fruchtbarkeit selbst nachtheiliger,
da die Wurzeln des Saamcns zu locker stehen,
mithin bei erfolgtem Niedersetzen des Landes dem
Auswintern mehr ausgesetzt sind.

Ein bewahrtes Mittel, sagt ein Oekonom,
welches ich im Herbste bei trocknem Wetter mit
einer Strecke von 24 Aeckern, welche vorher
mit FlacD und Erbsen besäet waren, versucht
habe, und welche ich, da es schon Michaeli war,
gleich nach dem Saatfnrchen bestellen lasse»
mußte, ist dieses:

Ich ließ meine Schaafe so lange darauf
Herumtreiben, bis der Acker ganz dichte zusam¬
men getreten war. — Ich muß gestehen, daß
dieses mein bestes Korn unter allen meinen dies¬
jährigen Feldfrüchten geworden, ohngeachtet
dieses Stück vorhero besäet, und die übrigen
brachgelegenen Aecker besser gedüngt worden
waren.
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- In diesen hatten weder Mause noch Früh-
jahrsfrosi Schaden gethan, und es ist auch ganz
natürlich, daß in emem solchen dicht zusammen¬
getretenen Lande beide, den Saamen nachtheilige
Dinge, nicht so leicht als in ernem lockern Acker
schaden können.

4) Will man die Feldmäuse, die in man¬
chen Jahren so ungeheuren Schaden thun, ver¬
mindern, so begünstige man etwas Mehr als bis¬
her die Vermehrung de.-Raben, man todte kei¬

nen Uhu, keine Eule, kein Kauzlein; man
schone die Füchse, wilde Katzen, Marder, Iltisse
und Igel und treibe Schweine auf die Stoppel,
die theils ihre Gange zerstöhren, theils selbst
todten.

Feldschnecke s. Schnecke, (Nro. 6)

Filzlaus.
Die Filzlaus kommt nie auf den Kopf oder

in die Kleider, sondern nistet nur an einigen Or¬
ten des Leibes bei unreinlichen Leuten, vornam-
jich bei solchen, die sich durch Ausschweifungen
eckelhafte Krankheiten zuziehen. Sie ziehen sich
sogar bis in die Augenbrauncn hinauf. To¬
backsöl und Quecksilbersalbe (die sogenannte
Rcutersalbe) tilgt sie am geschwindesten.

F l e d e r m a u s e.

Fledermäuse zu vertreiben nimmt man eine
Speckschwarte, woran man etwas Speck sitzen

D 4 laßt,
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läßt, kerbet solches ein wenig mit dem Messer ein,
und hält es über das Feuer, bis es heiß wird, und
stark riechet: alsdann streuet man fein gestossenes
Gift darein, und hangt es in den Kirchthür-
men, auch oben im Dache in den Wohnhäu¬
sern auf.

Fliegen zu vertreiben.
1) Ausser den vielen allgemein bekannten

Mitteln ist auch dieses bewahrt: Man nehme
frische Kürbisblatter, trockne sie, reibe sie zu
Pulver, und räuchere damit die Stube; in kur¬
zem sterben alle Fliegen. Nur müssen vorher
die Vögel aus der Stube genommen werden,
auch kein Mensch darinnen bleiben, weil dieser
Rauch Kopfschmerzen verursacht.

2) Will man die Fliegen von Gemälden ab¬
halten, so wasche man solche mit Wasser, wo¬
rin man fünf bis sechs Tage Lauch hat weichen
lassen. Zwei Bündel Lauch sind zu einem Eimer
Wasser hinreichend. Man kann auch die Bilder
mit Eyweiß überziehen, und dieses gegen das
Ende des Sommers mit einem Schwamm wie¬
der abwaschen.

z) Man kann auch die Fliegen in die Luft
sprengen. Man streuet auf einen Tisch oder ein
Brett Pulver in einen runden Fleck, und macht
mit dem Pulver von dem Fleck aus eine etwas
lange schmale Linie; das Pulver, von welchem
diese Linie ausgehet, überstreuet man mit feinen
Zucker, und wenn sich eine hinlängliche Menge

Flie-
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Fliegen dabei versammelt hat, zündet man das
Pulver am Ende der Linie heimlich an.

4) Man nehme ein halbes oder ganzes Loth
gröblich gestoßenes surinamisches Bittersalz (Li-
gnum qnatfiae) thue cs in ein oder mehrere ©es
fasse, gieße etliche Löffel voll heiffes Wasser da¬
rüber, versüße es mit Zucker, und stelle es in
die Zimmer. Die Fliegen werden nach der Süs-
sigkeit gehen und Nahrung holen, und bald bei
Und nach dem Genusse betäubt und getödtet nie¬
derfallen. •

5) Lorberöl und Kampfergeruch ist ihnen be¬

sonders zuwider, und man kann sie also hiermit
von Gemälden und kostbaren Möbeln abhalten.

6) Der in Milch gekochte Fliegenfchwamm
und andre giftige Mittel sind bekannt, müssen
aber auch mit vieler Vorsicht gebraucht werden.

7) Man vermische mit einem Loth Honig
ein halbes Quentchen versüßtes Quecksilber, und
bestreiche damit die ganze Oberflache etlicher Un-
terschalchen, und setze solche an verschiedene Orte
eines Zimmers hin. Die Fliegen werden schnell
darnach hinziehen, in trunkener Wollust diese

für sie giftige Süßigkeit genießen und dabei todt
liegen bleiben.

Fliegen bei Pferden s. Mücken bei Pferden.

Flöhe.
1) Nächst der Reinlichkeit, die sich aber

Nicht bloß auf die Kleider und Peilen, sondern

D 5 auch
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auch auf die Wohn - und Schlafzimmer erstrecken
muß, empfiehlt man noch statt der Strohsäcke
Moos zur Unterlage in den Betten. Die Flöhe
sollen den Geruch desselben fliehen. Im Som¬
mer muß man den Fußboden öfters mit Wer-
muthswasser besprengen, wovon die zwischen die
Bretter gelegte Brut stirbt.

' Die Flöhe bei Hunden zu vertreiben.

1) Man nehme ein wenig Anießöl, und be¬
schmiere damit den Hund, doch gebrauche man
es, vorzüglich bei jungen zarten Hunden, mit
Vorsicht: höchstens 2 bis z Tropfen an solchen
Stellen, wo der Hund es nicht ablecken kann;
denn inan hat Beispiele, daß, so bewährt auch
dieses Mttel ist, die Hunde vym Gebrauche des
Anießöls gestorben sind.

2) Hunde und Katzen soll man mitSchnupf-
raback reiben, welchen die Flöhen nicht leiden
können.

g) Noch sicherer hilft es, wenn man sie mit
Baumöl bestreicht,

Frosch s. Wasserfrosch.

F u ch s.
i. Um den Fuchs zu fangen, belegt man die

gangbaren Röhren mit kleinen viereckigen Deck-
netzen, die im Quadrat etwa z Ellen halten, voji
dünnem festen Bindfaden sind, und an jeder
Ecke eine Bleikugel haben. Wenn ein Dachs¬
hund den Fkichs stark treibt, so fahrt derselbe

schnell
I
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schnell zur Röhre heraus, das Netz giebt nach,
die Kugeln umschlagen sich und er verwickelt- sich
darinnen. Wenn er auf diese Art sich nicht fan¬
gen laßt, so sucht man ihn auf folgende Art zu be¬

kommen. Man schickt nämlich zwei oder mehrere
Dachshunde in den Bau, verstopft einige Röh¬
ren, wenn er mehrere hat, und bedeckt die an¬
dern mit einem Garne, oder stellt einen Jagd¬
hund oder Schützen mit einer Flinte davor.

' Sobald der Fuchs die Hunde wittert, begiebt er
sich sogleich in eine Kammer, und erwartet den
Angriff. Bemerkt ihn hier der erste Dachshund,
so zeigt er es durch sein Bellen an, und der
Fuchs muß sich bald, indem die andern Hunde
herbei eilen, in eine andere Kammer zurückzie¬
hen. Erheben die Hunde ein allgemeines Dellen,
so ist er besetzt, und hat dann keinen andern Zu¬
fluchtsort mehr, als den Kessel, in welchen er
sich auch durch die enge Röhre begeben muß.
Zu diesem können ihn die Hunde nicht leicht,
wegen des engen und krummen Weges, der zu
demselben führt, folgen, der Jager muß sich
also mit dem Ohr auf die Erde legen, den Ort
genau bemerken, wo die Hunde liegen und bel¬
len, und ihnen durch Aufgraben zu Hülfe kom¬
men. Ist erst die Röhre abgestochen, so suchen
sie die Hunde durch Wühlen zu erweitern, und
zu denr Kessel zu gelangen; wahrend dieser Zeit
liegt der Fuchs mehrentheils so stille, daß Jager
und Hunde nichts von ihm bemerken. Die
Hunde würgen ihn alsdann entweder selbst ab,

oder
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oder der Jäger ergreift ihn mit einer eifernen
Zange, und schlägt ihn rodt.

2) , Roch auf eine andere, aber etwas grau¬
samere Art, kann man sich, des Fuchses im Ban
bemächtigen. Man verstopft nämlich alle Roh¬
ren- bis auf eine einzigere dem Winde entgegen
liegt, sehr fest. In diese steckt man einen Fuss
tief ein Stückchen Tuch, das mit Schwefel über¬
zogen ist, zündet es an, wirft Blatter, u. d. gl.
darauf, damit ein grosser Dampf entstehe, wel¬
chen der Wind in den Bau treibt. Ist der Kan
voll Dampf, welches man daran erkennt, wenn
derselbe ohngeachtet des entgegen gesetzten Win¬
des-wieder herausquillt,. so verstopft man auch
diese Röhre. Den folgenden Tag findet man
den erstickten Fuchs bei der Oeffnung des Baues
gewöhnlich dicht am Eingang einer Rohre hin¬
gestreckt.

3) Er wird auch mit eisernen Fallen, den so¬

genannten Schwanenhälsen und Tellerfallen,
die man bedeckt, und mit einer Witterung be¬

legt, gefangen.
Eine vortreffliche Witterung, mit welcher

man den Fuchs auf den Anstand schiessen oder
in das Fuchseisen locken kann, ist folgende.
Man nehme 1 Pfund frisches Schweinefett, und
lasse solches in einem neuen Topf schmelzen.
Alsdann werfe man etwa 3 zerschnittene Zwie¬
beln hinein, und wenn diese braun gebraten sind,
ein Stückchen Kampfer eines kleinen Fingers
lang; sobald der Kampfer zergangen ist, lege

matt
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man kleine Stückchen Brod in der Größe einer
Haselnuß in die Masse, und wenn diese röthllch
werden, thue man endlich 2 Löffel voll Honig
hinzu. Wenn alles dieses zusammen einige Mal
aufgekocht hat, so nehme man die Stückchen
Brodt heraus, und bediene sich derselben folgen¬
dermaßen: Man nehme ein Hammelgekröse,
tunke es in diese Mischung, bestreiche cs damit,
und schleppe es hinter sich her, bis zum Anstand,
oder dem gelegten Eisen, und lasse von Zeit zu
Zeit ein Stückchen von dem gebratenen Brode
fallen. An das Eisen muß die Witterung gut
befestiget werden, sonst weiß der Fuchs sie ge¬
schickt wegzubringen, ohne sich zu fangen. Die
Masse kann man lange in einem wohlverwahr¬
ten Topfe aufbehalten.

4) Man nimmt eine Ruthe oder Spring¬
schnallen, und richtet sie folgender Gestalt zu:
Man bindet eine Schnur an die Spitze einer
Stange, welche fein fest in der Erde stecket; an
diese Schnur wird ein kleiner Stecken mit einem
kleinen Absatz am Ende desselben gebunden, des¬
sen Qbertheil ganz dünne ist. Mit diesem Ste¬
cken wird die Stange gebogen, bis an einen an¬
dern Stecken, der in den Boden fest gemacht ist,
und gleichfalls einen Absatz hat. Nun füget man
diese zwei Absätze zusammen, so leise und gering
man kann, öffnet hernach das Ende der Schnur
und setzet es an einen gefälligen Ort. Wenn
nun ein Fuchs nach dem hier angebrachten Bis¬
sen schnappt, und die besagte Oberschnur auf

die
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die Seite ziehet, so schlüpfen die Absätze aus,
die Stange springt auf, und der Fuchs bleibt
hangen.

H.
Haasen von den Kohlgarten abzuhalten.
1) Man muß die Wurst- oder Fleisch spieße,

(die Stabe, an welchen dergleichen Speisen zum
Rauchern in den Schornstein gehangen werden),
unrer den Kohl hin und wieder einstecken. Die
Witterung hiervon verursacht, daß die Haasen
sich scheuen, in solchen Kohl hinein zugehen.

2) Alles abgeschabte von Käsen, wird nebst
dem Wasser, worin diese abgewaschen werden,
sorgfältig bis zum Pflanzenstecken aufgehoben.
Sobald solches unternommen wird, mischt man
unter das Käsewasser so viel Lehm, daß man ei¬

nen dicklichen Brei erhält, in welchen die Wur¬
zeln der Pflanzen eingetaucht werden. Pflanzen,
nach dieser Methode vorbereitet, sollen wider alle '

Angriffe der Haasen sicher bleiben; auch soll
die Erfahrung gelehrt haben, daß kein Haase
in einem solchen Krauklande sein Lager ge¬

macht hat.

DieHaasen von jungen Baumen und ihren
Zweigen abzuhalten.

i) Man nehme Ochsengalle, recht alten stin¬
kenden Schmierkäse, einen Schuß Pulver und 8

oder
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oder io Bündel Knoblauch. Alles gar klein zer-
rieben und Kuhkoth darunter gethan. Hernach
giesse man so viel reines Brunnenwasser dazu,
daß es ziemlich dünne werde. Wenn man es ge¬

brauchen will; so nimmt man einen Borstpinsel,
und streicht die Stamme so hoch damit a», als
man will und kein Haase wird den Baumen Scha¬
den zufügen können.

2) Der Haase ist den jungen Baumen und
Pflanzungen sehr schädlich, denen er im Winter
aus Mangel an andrer Nahrung, am meisten
nachstellt. Man verwahrt die Baume dagegen
entweder mit Dornen, oder beschmiert sie mit ei¬

nem Gemisch von altem Fett und Schießpulver»

H a u s g r i l l e.

Die Hausgrille (das Heimchen, die Zirpe,
Schüsse) wohnt in den Hausern und sitzt der
Tage in den Spalten der Mauern und Wände
am Feuerheerd, an den Oefen, u. s. w. Wenn
es dunkel wird kommen diese Thierchen hervor,
und gehen ihren Geschäften nach. Sie fressen
Vrodt und allerlei Kochspeisen, wie die Schaben,
vorzüglich lieben sie feuchtes Getreide und junge
Pflanzen, deren Keime sie benagen. Um siezn
vertilgen, kann man entweder Mohrrüben, Erb¬
sen und dergleichen mit Quecksilber vermischt ih¬
nen vorsetzen, oder heisses Wasser in ihre Löcher
giessen, oder Zucker in Glaser mit engen Halsen
thun, wo sie hinein kriechen. Wenn man Erb-
seiistroh etliche Stunden an den Ort legt, wo sie ,

sich
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sich aufhalten, so gehen sie gern hinein, und
man kann sie alsdann mit dem Stroh ins Was¬
ser tragen.

Man kann sie auch sehr gut in grossen Zucker¬
glasern fangen. Dies richtet man so ein. Vom
Rande des Glases legt man ein glattes Brettchen,
wie eine Treppe, herunter, auf welchem die
Heimchen herauflaufen können. Auf das'Brett
streuet man von unten an, verloren, klein ge¬
schabte, mit Zucker vermischte, Mohrrüben —-
ihre liebste Speise; am Rande des Glases aber
etwas mehr. Wenn sie oben an das Süße
kommen; so beissen sie sich, und stoßen sich ins
Glas herunter. Auf diese Art kann man eine
grosse Menge wegfangen.

Man nehme ferner Abends ein recht glühen¬
des Kohlenbecken, auf welches man frische Blat¬
ter und Zweige von Holunder wirft. Dies giebt
einen grossen Dampf, der sich in alle Ritzen zieht.
Den andern Morgen liegen einige todt herum;
andern kriechen ganz matt an den Wänden, daß
man sie greifen kann. Dies wiederhohlet man
einigemal, und wird glücklich davon befreiet.

H e e r b i e n e.

a) Man sei auf alle Weise darauf bedacht,
von der eigentlichen Beschaffenheit seiner Bienen,
und von der Güte eines jeden Stock, die genau¬
ste Kundschaft einzuziehen. Man verdoppele die
Aufmerksamkeit auf selbige, besonders im Früh¬
jahr und Herbst, vornahmlich wenn die Nah¬

rung
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rung zu Ende geht. Auf den Flug der Bienen
muß man immer Acht haben. Der Stock, wel¬
cher nicht rasch fliegt, oder zu Zeiten sich nicht
lustig macht; der Stock, dessen Bienen wie ver¬
wirrt vor dem Loche herumkriechen, und der,
welches wohl zu merken, so wie am Tage, be¬
sonders aber des Abends, wenn keine Bienen
mehr wegfliegen, keine Wachter in dem Flugloche
stehen hat, welche mit den Fittigen schlagen,
derselbe Stock taugt nichts, und hat einen ver¬
borgenen Fehler. Gegen diesen Stoch sei man
mißtrauisch, und wenn er auch noch so schwer
seyn sollte. Vornehmlich muß auf jene Rück-
sichr genommen werden, die mehr als einmal ge¬
schwärmt haben; und weil diese es gerade zu
seyn pflegen, die von den Heerbienen am ersten
befallen werden, so mußman auf ihnen genau
Acht haben, ob sie die Drohnen abzubeißen an¬
fangen. Denn, wenn es gleich bei jenen, die
nicht geschwärmt haben, nichts zu bedeuten hat,
wenn sie die Drohnen auch bis ganz spat in den
Herbst noch beibehalten; so ist es hingegen bei
diesen ein Merkmal, welches niemals fehl schlagt,
daß sie keinen Weisel haben. Sollten die frem¬
den Bienen hier der Vorsicht zuvorkommen, so
muß man es ihnen, anstatt böse auf sie zu wer¬
den, vielmehr Dank wissen, daß sie uns die
Muhe erspart haben, von der Beschaffenheit der
Stöcke nähern Unterricht einzuziehen. Man
nehme also dergleichen Stöcke nur gleich weg,
weil sie zur Zeit nicht weiter taugen. Damit

E man
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man aber recht sicher gehe, so schaue man selbst

jn diejenigen Stöcke hinein, die bereits abge¬
schwärmt haben, treibe die Bienen durch Rauch
zurück, und sehe genau zu, ob man in den
Scheiben junge Bienenbrut bemerken könne.
Ist solche da, so hat de^ Stock wieder einen gu¬
ten und gesunden Weisel bekommen. Sollte
man aber dergleichen nicht bemerken, statt deren
hingegen mehr Drohnenbrut, so kann er nur
gleich weggenommen werden, weil er keinen Wei¬
sel hat.

b) Weil alle Bienen von Natur räuberisch
sind, so ist nöthig, daß die Fütterung im Früh¬
jahr behutsam und vorsichtig eingerichtet werde.
In dieser Absicht ist das Füttern mit harten un-
vermischten Honig bestens zu empfehlen. Die
Dortheile, welche diese Art zu Füttern vor der
gewöhnlichen hat, sind sehr beträchtlich. Es
kann von dem harten Honig, so zuckericht er
auch immer seyn mag, so viel in kleine hölzerne
Tröge, als hineingehet, gedrückt werden; solche
setzt man vermittelst kleiner Hölzer, womit die
Gegend des Stocks durchstochen wird, wo der
Trog hingesetzet werden soll, dicht unter die
Scheiben, damit sie selbige ohne Mühe erreichen
können. Da können nun die im Stock befindli¬
chen Bienen diesen Honig nicht allein sogleich in
sichere Verwahrung nehmen, so daß keine fremde
Biene daran kommen kann; sondern man wird
auch dadurch zugleich der Mühe überhoben, diese
Fütterung gar zu oft zu wiederholen. Man

lauft
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lauft auch bei dieser Art zu füttern nicht leicht
Gefahr, viele von seinen Bienen zu verlieren,
deren Verlust bei der gemeinen Art, mit einem mit
Wasser vermischten Honig zu füttern, ganz un¬
vermeidlich ist. Diese Fütterung kann zu allen
Zeiten des Tages, wenn es nicht gar zu heiß ist,
vorgenommen werden, und man ist vor beit
Hecrbienen völlig gesichert, wenn anders der
Stock gut verwahret wird.

c) Da endlich der Broden der Bienen, zu¬
mal wenn in der Nahe mehrere Bienenstände
sind, besonders wenn der Rübfaamen in der
Blüte sieht, ihnen nachtheilig werden kann, in¬
dem sie dadurch wechselsweise herbeigelockt wer¬
den; so wäre allen und jeden Bienenfreundcn
anzurathen, um diese Jahrzeit ihre ganze Auf¬
merksamkeit zu verdoppeln, keinen Tag abwesend
zu seyn, und alle schwache und wcisellose Stocke
wegzusetzen, und endlich alle und jede gegen die
Anfälle fremder Bienen sorgfältig zu verwahren.
Dies wird geschehen, wenn man nicht allein alle
Ritzen und Löcher gehörig zuschmiert, sondern
wenn man auch die Fluglöcher durch kleine, etwa
einen halben Finger breite Hölzerchen von Tan¬
nenholze zu verpallisadiren sucht. Es können
hauptsächlich 2 dergleichen dergestalt in die Länge
des Flugloches gestecket werden, daß sie in der
Mitte desselben zusammenstoßen. Dadurch setzt
man die fremden Bienen ausser Stand geradezu
in die Stöcke zu schießen; sie werden dadurch
ferner gezwungen, ihre Anfalle von den Seiten

E 2 zu
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zu versuchen, und dabei mehr unglücklich seyn;
weil sie da weit eher und leichter von den Bienen
erhascht und weggebissen werden können.

Waren auch ja durch den Broden fremde
Bienen zu einem Anfall verführet worden, so
kann man diesem Uebel leicht abhelfen, wenn
man Liebstackkraut in die Fluglöcher der beheer-
ten Körbe stecket, wovon der ganre Krieg bald
ein Ende nehmen wird. Die Bienen werden sich
von dein Augenblick an, wenn sonst nur der
Stock gut ist, und einen Weisel hat, zu beisseu
anfangen, und wenn dann die fremden Bie¬
nen nur erst Widerstand merken, so weichen sie
zurück.

Heimchen s. Hausgrille.
Herbstzeitlose s. Rindviehkrankheit.

Hausschnecken.
Sie gehen gern dem Geruch von Pferdemist

nach, und das einfachste Mittel, sie zu vermin¬
dern, scheint daher dieses zu seyn: daß man im
Herbst hin und wieder auf dem Acker zwei bis
drei tiefe Gruben macht, sie mit Pferdcmist an¬
füllt, und oben wieder mit Erde bedeckt. Theils
die Wärme, theils der Geruch lockt sie aus ei¬
ner ziemlichen Entfernung herbei, 'sie ziehen
hier ein und schlagen ihr Winterquartier darin
auf, nisten auch wohl in demselben, so daß man
im Februar und Marz ganze Familien beisam-
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men findet. Vor dem Schweinemist hingegen
sollen sie fliehen.

Mehrere Mittel f. bei Maulwurfsgrille und
bei Grille.

H 0 l ; w tt r m.

Um Bauholz und überhaupt alles Nutzholz
gegen den Wurmfraß zu bewahren, darf es, wie
bekannt, nicht gefällt werden, wenn der Saft
noch darin ist, oder wenn er schon wieder ein¬
tritt. Die stockende Feuchtigkeit zieht Faulniß
nach sich, und diese lockt dergleichen Insekten
an. Vom Januar bis in die Mitte des Fe¬
bruars ist in dieser Hinsicht die beste Zeit zum
Holzfällen. Sodann muß man sobald als mög¬
lich die Borke abschlagen, und es an einen Orr
bringen, wo es weder von unten Feuchtigkeit aus
der Erde anziehen, noch von oben naß werden
kann; jedoch muß ein starker Luftzug durchstrei¬
chen. Einige bestreuen es noch mit Asche, wel¬
che theils das Emdringen der Nasse bei feuchter
Witterung, theils die Insekten selbst abhalt,
und auch die innere Feuchtigkeit besser auszieht.

In den Werkstätten der Tischler und andrer
Profeffionisicn, die Holz verarbeiten, ist öftere
Reinigung sehr nothwendig, denn in den Spanen
und übrigen Abgängen hält sich gern allerlei Un¬
geziefer von der Arr auf. Bemerkt man Holz¬
würmer in den Möbeln, so läßt man einige
Tropfen Salzgeist in die Löcher laufen; man

E 3 muß
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muß das Holz aber so legen, daß der Spiritus
bis auf den Boden des Wurmlochs hinein drin¬
gen kann. Dies tödlet die Insekten sowohl als
ihre Brut.

Hundebiß, toller.
Nicht alle gebissene Personen oder Thiere

werden rasend; denn da das Gift in dem Spei¬
chel steckt, so sind die Wunden, welche durch die
Kleider gegangen find, nicht so gefährlich, als
als die, welche unmittelbar die Haut getroffen
haben. Die Thiere, welche viele Wolle und
oben dicke Haare haben, sind oft vor dem Gifte
gesichert, weil in beiden Fallen die Kleider, die
Haare oder Wolle den Geifer von den Zahnen
abwischen. DieWunden welche ein Thier macht,
wenn es eben vorher schon viele andere gebissen
hat, sind auch nicht so gefährlich als die ersten,
weil der Geifer schon großtcntheils erschöpft ist.
Je weiter aber die Raserei gekommen, desto ge¬
fährlicher sind auch die Wunden. Indessen will
man doch auch Beispiele haben, daß Personen,
welche von einem tollen Hunde angefallen wor¬
den sind, ohne eine äusserliche Verletzung erhal¬
ten zu haben, in die Raserei gefallen sind.

Nach vielen Wahrnehmungen entwickeln sich
die traurigen Wirkungen dieses Gifts oft erst am
vierzigsten Tage, nachdem der Biß geschehen ist.
Man bat aber auch Beispiele, daß die Wuth erst
nach Jahr und Tagen ausgebrochen ist.

Da man in der großen Gefahr, in welcher
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man nach dem Biß eines tollen Hundes ist, nicht
überall sogleich einen geschickten Arzt zu Hülfe
rufen kann, so will ich einige der berühmtesten
specifischen Mittel, die ein jeder im Fall der Noth
sogleich bei der Hand haben kann, anführen.

1) Wenn der Biß geschehen ist, nimmt man
sobald als möglich, einen Hering, reißet oder
schneidet denselben auseinander, legt die inwen¬
dige Seite auf die Wunde, so daß sie völlig da¬
von bedeckt werde, und giebt zugleich dem ver¬
wundeten Menschen ungefähr einen Ducaten-
schwer Ruß aus dem Ofen oder Schornstein ein,
und wiederholt solches im Anfange alle vier oder
fünf Stunden, nachher aber seltener. Man
hat kein Beispiel, daß dieses Mittel, wenn es
«ur zeitig genug gebraucht worden, nicht die ge¬
wünschte Wirkung gethan haben sollte.

2) Ein ähnliches Mittel, von-dem ebenfalls
gerühmt wird, daß es zuweilen an Thieren, aber
niemals an Menschen, fehl geschlagen hat, be¬
steht in Folgendem:

Man lasse die Wunde fcarificiren, und fttzr
auch, wenn man dazu gelangen kann, Schröpf¬
köpfe darauf und ziehe damit so viel Blut her¬
aus, als möglich ist, suche auch die Wunde mit
Auflegung spanischer Fliegen neun Tage offen zu
halten. Zur innerlichen Kur gebe man folgen¬
des Medikament ein:

Ruß, den man von einem schwarzge¬
brannten Kessel abgekratzet hat, Cardobenedik-
tenkraut, Bezoarpnlver, jedes einen Duka-

E 4 ten
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ten schwer, und eine Messerspitze gebrannt Hirsch¬
horn. Dieses alles wird mit Kardobenedikten-
wasser wohl vermischt, dem Patienten eingege¬
ben, worauf man ihn eine Stunde schwitzen
laßt. Einem Thiere giebt man doppelt so viel,
und laßt es ein paar Stunden darauf fasten.

3) Nach einem Bericht des Herrn von Sü-
dow, ist in einer Gegend von sechs Meilen im
Umkreise, in der Neumark seit zehn und mehrern
Jahren das in allen Apotheken bekannte Kraut
Waldmeister (Matri silva) wider den tollen
Hundsbiß, ohne Ausnahme bewahrt gefunden
worden. Mehr als zehn Personen, die von wü¬
thenden Hunden erschrecklich zugerichtet worden,
haben nicht den geringsten weitern Schaden da¬
von gehabt, und mehr als hundert Stück Vieh
von allerlei Gattung sind dadurch vor der Toll¬
heit bewahrt worden. Ja, man hat mit
Schweinen und Hunden die Probe gemacht, und
nicht allen gedachtes Kraut eingegeben. Dieje¬
nigen, so es eingenommen haben, sind gesund
geblieben, die es aber nicht eingenommen haben,
sind toll geworden. Der eigentliche Gebrauch
und die Dosis ist unbestimmt.

Man hat das Kraut bald grün, bald tro¬
cken, bald in Milch, bald auf Butterbrod dem
Gebissenen eingegeben. Den Menschen hat man
so viel beigebracht, als man konnte, und sie

täglich zweimal Thee von dem Kraute trinken
lassen; die Wirkung ist allemahl die nähmliche
gewesen.

4) Die
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4) Die Wurzel des Tottk'rautes (Atropa
Belladonna L.) ist ebenfalls als ein bewahrtes
Mittel befunden worden, selbst in dem Falle,
da Gebissene schon mußten angelegt werden,
und man ihnen dieselbe mit Gewalt beibringen
mußte.

Die Wurzel wird zu Ende des Jnnius oder
zu Anfange des Julius ausgegraben, und an ei¬
nem Orte aufgehängt, wo sie von der Luft aus¬
getrocknet werden kann. Wenn man diese ge¬
trocknete Wurzel bei Menschen gebrauchen will,
wird sie klein geschnitten, und zu Pulver geflossen;
dann muß mau aber einen verständigen Arzt zu
Rathe ziehen, damit er in jedem Fall die Gabe
des Pulvers bestimme. Ein Stück Vieh be¬
kommt fünfzehn bis siebenzehn Gran; dieses
muß aber alsdann eingesperret, und ihm in
zwölf Stunden weder Fressen noch Saufen ge¬
geben werden. Wenn man dem Viehe ein-
giebt, hat man sorgfältig dahin zu sehen, daß
dasselbe die ganze Quantität des Pulvers be¬

komme, sonst kann es seine Wirkung nicht thun.
Bet Schweinen geschiehet dieses am besten, wenu
man das Pulver in eine kleine angefeuchtete
Kugel, welche aus Wasser und Mehl gemacht
worden, knetet, und jedem Stücke seine Por¬
tion gegeben wird. Menschen nehmen das Pul¬
ver am leichtesten in einer getrockneten gekoch¬
ten Pflaume ein, und enthalten sich acht Stun¬
den darauf alles Essens und Trinkens. Vier
Stunden nach dem Einnehmen empfindet der Pa-

E 5 tient
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tiettt gemeiniglich, daß seine Augen etwas dun¬
kel werden; er siehet starr aus, ist auch wohl
sonst, doch ohne zu rasen, nicht völlig bei sich.
Dieser Zustand dauert nie länger, als bis er nach
verflossenen acht Stunden wieder Speise und
Trank zu sich nimmt. Nachdem von dem ersten
Einnehmen an gerechnet, acht und vierzig Stun-
verflossen sind, wird auf gleiche Weise ein zwei¬
tes, und nach noch andern acht und vierzig
Stunden ein drittes Pulver genommen. Der
Appetit zum Essen verliert sich nach dem Einneh¬
men gemeiniglich von selbst. Wenn man aber
Speise zu sich nimmt, ehe der zuletzt eintretende
Schweiß erfolgt, und vorüber ist, befindet man
sich eine Zeitlang übel und mehr beängstiget.
Man muß also den Schweiß als eine heilsame
Wirkung der Beladenen im Bette abwarten,
wonach es einem recht leicht werden wird. Als¬
dann kann man Speise nehmen, und man wird
sich desto besser befinden.

Wenn man sich mit der Wurzel nicht zu ge¬

höriger Zeit versehen hat, so kann man statt der¬
selben bei dem Vieh zwanzig bis drei und zwan¬
zig Gran zu Pulver gesiossene Blatter neh¬
men. Bei dem Menschen muß sie der Arzt be-
siimmen.

?) Im Jahre 1777 hat der König von
Preussen folgendes Mittel an sich gekauft, und
in seinen Landen bekannt machen lassen.

Die Hauptsache bei diesem Mittel sind die
Mapwürmer, die man öfters unrecht mit dem

May-
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Maywurme, von dem hier die Rede ist, verwech¬
selt hat.

Der Maywurm oder Maykaferwurm ist
ein Insekt, welches von Linne unter die Classe
der Coleoprerorum gesetzt und Meine genannt
wird. Cs giebt zwei Arten der Maywürmer.
Die eine Art ist die sogenannte MeloL ?rosc.,ra-
beusHunei, auch Anticantharus genannt.
Er ist wohl eines Fingers dick, und bisweilen
anderthalb Zoll lang. Das Weibchen ist größer
als das Männchen. Er hat keine Flügel, wohl
aber ganz kleine Flügeldecken, welche niir die
Halste des Leibes bedecken, weich, fast wie Cor-
dnan, schwarz punctirt, und ohne Glanz sind,
daher er auch nicht fliegen, sondern nur langsam
gehen kann. Sein ganzer Leib ist überhaupt
weich und schwarz, mit bunten aus blaugrün
und gelb vermischten Ringen umgeben. Der
Kopf, die Füsse und der Bauch sehen mehr roth
als violett aus. Die Fühlhörner bestehen aus
zwölf Gelenken, deren mittlere dicker als an den
Enden sind. An den vorder» und mittlern Füs¬
sen hat er fünf, an den hintern Füssen aber nur
vier Gelenke. Wird der Maywurm in Oehl ge¬
taucht, so stirbt er sogleich. Er hat noch die
Eigenschaft, daß, wenn man ihn berührt, er
aus allen Gelenken einen dicken fetten gelblichen
Saft, der ölig ist, und die Finger färbt, von sich
laßt. Dieser Saft sowohl als das Insekt selbst,
giebt, wenn es zerrieben wirih einen angenehmen
Geruch von sich.

Die
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Die zweite Art ist der eigentliche sogenannte
Maywurm (MeloS majalis Linnei). Diese
Art ist kleiner, und hat rothe Ringe auf dem Un-
rerleibe, wodurch sie sich von der vorhergehenden
Art unterscheidet, mit der sie jedoch die Absonde¬
rung des Safts, wenn sie berührt wird, ge¬

mein hat. Diese Art Maywürmer machen das
Hauptingredienz der Arzney aus. Sie halten
sich meistens auf den Brachfeldern, oder an Hü¬
geln in der Sonne auf, und müssen im Maymo-
nat bei trockner, warmer Witterung eingesam¬
melt werden. Da sie bei der geringsten Berüh¬
rung den oberwahnten Saft, der das Beste bei
der Arznei ist, fahren lassen, so muß ipan sie gar
nicht mit den Fingern berühren, sondern sie müs¬
sen vermittelst ein paar Hölzchen, gleichsam als
mit einer Zange, doch ohne sie zu drücken, auf¬
gehoben und in einen Topf oder ein Glas gethan
werden. Sobald sie nach Hause gebracht wor¬
den, muß ihnen lebendig, doch ohne sie zu be¬
rühren, der Kopf mit einer Scheere über ein
Glas, worin reiner Honig ist, abgeschnitten,
weggeworfen, der Körper aber in den Honig ge¬
legt werden, sodann wird das Glas zugebunden,
und an einen frischen temperirten Ort gesetzt,
allwo er zwei bis drei Jahre aufbehalten und im
erforderlichen Falle nach folgendem Recepte an¬
gewendet werden kann.

Bei Abschneidung des Kopfes der Maywür¬
mer muß man wohl Acht haben, daß die flie¬
ßende Materie, die sich dabei zeigt, nicht verlo¬

ren



Hundebiß, toller. 77

ren gehe, sondern zugleich mit in den Honig
komme. Wenn Würmer eingelegt werden sollen,
so müssen auf ein Berliner Quart Honig zwei¬
hundert Stück von den schwarzen, oder Hundert
fünf und siebenzig Stück von den goldfarbigen
genommen werden.

Das Recept ist alsdann folgendes:
Man nimmt vier und zwanzig Stück von

den in Honig gelegenen Maywürmern mit sammt
dem anklebenden Honig, und macht sie auf ei¬
nem Teller mit einem Messer oder andern Instru¬
ment ganz klein und zu einem Teige. Unter
diesen Teig mischt man vier Loth Theriak, oder
in dessen Ermangelung eben so viel Holunder¬
muß, zwei Quentchen Ebenholz, das man recht
fein geraspelt und durchgesiebt hat, ein Quent¬
chen feinpulveriflrte virginische Schlangenwur¬
zel, zwanzig Gran Eberaschenschwamm, den man
auf einem Reibeisen klein gerieben, ein Quent¬
chen gefeiltes Blei, (so in den Kramladen zu
bekommen) wozu noch etwas Honig, worin
die Würmer gelegen haben, hinzngemischt wer¬
den kann.

Diese Sachen müssen ja recht gut unterein¬
ander gemischt werden, und die Gestalt einer
Lattwerge erhalten. Man hebt sie alsdann zum
Gebrauch in einem Topfe oder Glase an einen
temperirten Orte wohlbedeckt auf. Doch ist es
gut, wenn man nicht zu viel Vorrath macht,
weil leicht der Schimmel dazu kommt und die
Arznei unwirksamer wird.

Von
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Von dieser Arznei giebt man den gebissenen
Personen von dreißig bis achzig Jahren männli¬
chen Geschlechts, zwei Quentchen, von fünf und
zwanzig Jahren anderthalb Quentchen, von
zwölf bis zwanzig Jahren ein Quentchen, von
drei bis zehn Jahren, dreissig bis vierzig Gran,
und Kindern von ein bis zwei Jahren vier und
zwanzig Gran. Diese Gaben können nach Be¬
schaffenheit der Natur der Patienten vermindert
werden. Personen weiblichen Geschlechts giebt
man ungefähr den vierten Theil weniger ein, als
Personen des männlichen Geschlechts.

Wenn die Person ihre Portion eingenommen
hat, muß sie sich vier und zwanzig Stunden des
Essens und zwölf Stunden des Trinkens enthal¬
ten. Ist nach den zwölf Stunden der Durst
stark, so kann man etwas Holunderblüthenthee
trinken. Die ersten zwölf Stunden muß man
im Bette abwarten, und die übrige Zeit der Kur
in einer warmen Stube zubringen. Nach vier
und zwanzig Stunden muß ein gewärmtes Hem¬
de angezogen, und das geschwitzte Hemde ge¬

trocknet oder lieber verbrannt werden.
Ist durch den Biß eine Wunde verursacht

worden, so muß man sie mit Weinessig oder mit
Salzwasser rein und tüchtig auswaschen, öfters
mit Scorpionöl betupfen und mit frischer gut ge¬
salzener Butter verbinden. Auf diese Art muß
man die Wunde einige Zeit lang offen erhalten,
und recht reinigen, so wird sie alsdann von
selbst zuheile».

Aus-
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Ausser diesem hat sich der Patient nach der

Kursor allem hitzigen Getränke, alsWein, Bier,
Branntwein, wie auch vor starker Leibes- und
Gemüthsbewegung zu huren.

Hat der Biß keine offene Wunde, sondern
nur eine Quetschung verursacht, so kann die
Nacht über ein Blasenpflasier aufgelegt, und
wenn dieses eine Blase gezogen, eben so verfah¬
renwerden, wie oben bei einer offenen Wunde
gesagt worden ist.

Bei gebissenen Vieh hat man Folgendes zu
beobachten:

Es muß solches sogleich in einen besondern
Stall gebracht, und ihm die Arznei in unten an¬
gezeigten Portionen gegeben werden. Wenn nach
vier und zwanzig oder acht und vierzig Stunden
»der auch noch langer die Kur vorbei ist, kann
man das Vieh wieder in den vorigen Stall brin¬
gen. Der Stall aber, worin das gebisse Vieh
kurirt worden, muß gereinigt werden. Die of¬
fenen Wunden am Viehe werden eben so behan¬
delt, wie beim Menschen, und müssen ja recht
sorgfältig ausgewaschen werden.

Es ist auch rathsam, daß die Personen, wel¬
che die Kur sowohl eines Menschen als eines Vie¬
hes, besorgen, selbst eine Dosis von der erwähn¬
ten Arznei einnehmen, damit sie von dem Hauche
»der von dem Geifer, von welchem sie etwa be¬
rührt worden, nicht angesteckt werden.

Ausgewachsenen starken Pferden, Ochse»
rrnd Kühen giebt man vierthalb Quentchen, der-

glei-



go Hundebiß, toller.

gleichen Schweinen dritthalb Quentchen, Schaf¬
fen, Ziegen und Hunden ein Quentchen und
fünfzig Gran, dem Federvtehe ein Quentchen.

Sehr jungem Viehe, als Kalbern, Schwei¬
nen, Fohlen von etlichenWochen, ein Quentchen.

Sehr jungen Schaafen, Ziegen und Hun¬
den fünfzig Gran bis ein Quentchen.

Bei ausgewachsenem Viehe muß obige Por¬
tion getheilt und die Hälfte den andern Morgen
gegeben werden. Bei halb gewachfenem Viehe
nimmt man das Mittel.

6) Das Ausschneiden des verletzten Theils
wurde fruchtlos seyn, wenn man Ursache zu ver¬

muthen hatte: das Gift sei schon weiter gegan¬

gen, als es das Messer erreichen könnte. Allein
frühzeitig genug, wenn der Biß noch ganz
frisch ist, und wenn die kleine Entzündung der
Wunde lehrt: das Gift sei wirklich mitgetheilt;
dann ist das Ausschneiden das sicherste und ent¬

scheidendste Mittel, weil dadurch das Gift aufge¬
halten, und ganz weggenommen wird. Dabei
aber muß die Wunde durch Fontanelle, spani¬
sche Fliegensalbe, oder andere Aetzmittel, ver¬
schiedene Monate bei reichlicher Eiterung, we¬

nigstens sechs Monate, und noch langer, desto

besser — offen erhalten werden. Nach dem
Ausschneiden der Wunde muß man sich der
Schröpfköpfe, oder auch bloß warmen Wassers
bedienen, um das Bluten eine Zeitlang recht
reichlich zu unterhalten.

7) Das Brennen der Wunde mit dein
glü-
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glühenden Eisen, ist zwar unter gewissen Umstan¬
den kräftig und sicher; es gehört-aber immer
mehr Zeit dazu, als zum Ausschneiden. Das
Gift kann tiefer dringen, und dabei darf keine
Minute verloren werden.

Noch -etwas f. unter Rindvichkrankheit.

Hundskrankheit.
Sehr oft werden die schönsten Hunde, vor¬

züglich Hünerhunde und Barenbeisser, nach ei¬
ner gefährlichen Krankheit-, die gewöhnlich die
Hundskrankheit heißt, von einem heftigen
krampfartigen Zucken in'den Füssen überfallen,
welches die Huiide wachend und schlafend nicht
verlaßt, und nur sehr selten wieder vergeht.

Diejenigen Hunde, die nach ihrer Krank¬
heit mir den Zuckungen befallen werden, sind in
ihrem Uebel nicht gut behandelt worden.

Zur Auflösung der Krankheitsmaterie und
zur Abführung kann man ihnen Nachstehendes
geben:

Salmiaksalz — f Loth.
Aiisierschlalen -— i Quentchen.
Gestoßenen Kampfer i —

in Honig zusammen vermischt, wovon Morgens
die erste und Abends die zweite Hälfte eingege¬
ben wird. Nachdem man zwei Tage damit an¬
gehalten hat, nimmt man den dritten Tag:

Schwarze Nießwurz — i Quentchen,
den vierten Tag:

Ialappapulver - — i Quentchen.
F und
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und alsdann fangt man wieder von vorne an.
Ist der Hund von Körper stark, so wird das Ge
wicht mit i Quentchen vermehrt; man muß dre
Hunde auch öfters saufen lasten, welches ihnen
auf die eine oder die andere Art zur Auslee¬
rung sehr dienlich ist. Weil dieses. Thier zum
Brechen leicht gebracht werden kann, so ist seine
Gesundheit wald wieder hergestellt.

Hühnerläuft s. Läufe.

Iltis.
Dieses Thier thut großen Schaden in Wohnun¬
gen und Garten, man hat aber auch verschie¬
dene Mittel, sie entweder zu fangen, oder zu
todten. Man darf nur, wenn man das Nest
einigermaßen weiß, zu der Zeit, wenn das Thier
Junge har, in der Gegend mit einer Sense,
Messer, oder andern Eisernen Instrumenten,
wetzen, oder nur irgend ein Geräusch machen,
so kommt die Mutter gewiß hervor, die man
dann schießen, und den Jungen weiter nachspü¬
ren kann-

In Feldern und Wäldern sucht man ihre
Fährte auf, die gewöhnlich zu ihrem Aufenthalt
führt, aus welchem man sie, wenn er erhaben
ist, jagt und erschießt, oder, wenn er in der
Erde ist, grabt.
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Man umstellt auch ihre Höhlen mit einem
Garne, das aus ein Paar kleinen Netzchen,
welche von feinem Bindfaden mit engen Ma¬
schen zusammengesirickt find, besieht, läßt sie
durch die Hunde oder auf andere Weise aufstöh-
ren, und schlägt sie dann, wenn sie sich in dem
Garne gefangen haben, todt.

Sie werden auch in Tellerfallen gefangen,
die man in ihre Gange legt.

Mehreres s. in Wiesel.

Insekt.
r) Wüin ein Insekt ins Ohr gekom¬

men: so läßt man in diesem Fall etwas süßes
Mandelöl mit ein Paar Tropfen Myrthenessenz
ins Ohr laufen: dadurch wird das Insekt ent¬
weder getödtet, oder doch der Reiz gehoben, den
selbiges verursacht.

2) Dergleichen Insekten, von welchen es
ausser Zweifel ist daß sie Schriften und Bü¬
chern schädlich sind, giebt es nur fünft, oder
vielmehr, es sind nur dreierlei Arten von Be¬
schädigungen bekannt, davon zweie jede von ei¬
nem besondern Insekt, die dritte aber von ver¬
schiedenen Arten herkommt.

Der erste und hauptsächlichste Schaden ge¬
schiehet vom Holzwurm (Ptinus pertinax^ der
eigentlich im Holze seinen Aufenthalt hat, aber
auch das Pappier auf die gräulichste Art durch¬
bohrt. Der zweite und minder beträchtliche
Schaden kommt auf die Rechnung des Brod-

F 2 wurms
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Wurms oder Brodkafers (Dermestes pani-
ceus), der dem Kleister nachgeht, und mit selbi¬
gem auch das Papier benagt. Der dritte ist
der unerheblichste, erstreckt sich nur auf die
Deckel der Franzbande, und wird.vom Fell¬
oder Speckkäfer (Dermestes lardarius) ver¬
ursacht.

Die Mittel, wodurch die Insekten vertilgt
werden, sind folgende.

a) Man schaffe alle Holzbande ab. Oder
will man solches nicht, entweder, weil es zu kost¬

bar fallen würde, oder um einen alten gut gehal¬
tenen Band des ehrwürdigen Ansehens wegen,
beizubehalten, so lasse man sie fleißig durchblät¬
tern und ausklopfen, und alsdann fest zugebun¬
den in einen nicht mehr zu heissen Backofen brin¬
gen. Auf die innere Seite von beiden Deckeln
lasse man hierauf mit Leim ein starkes Perga¬
ment, oder noch besser, ein Blatt Staniol oder
dünn geschlagenes Zinn auflegen, das etwas
kleiner als die Deckel seyn muß, und mit einem
etwas größer«, und an den Rändern darüberge¬
leimten Papier fest gehalten wird; hierdurch •

wird der Wurm gehindert, durch den Deckel zu
dringen.

Von nicht allzusehr beschädigten und noch
guten Pergamcntbanden lasse man, wenn sie

aus dem Ofen kommen, das Pergament auflö¬
sen, den Kleister mit Schachtelhalm abreiben,
und aufs neue mit Leim befestigen. Damit der
Wurm an noch unbeschädigten Pergamentbanden

nicht



Insekt. 85

an dem Rücken bei den durchstochenen Bändern
durchdringe, so überstreiche man den Nucken mit
einem guten Lackfirniß, oder wickele das Buch
in starkes Papier. Doch wird dieses bei neuen,
mit Leim gearbeiteten Pergamentbanden nicht
nöthig seyn.

b) Man lege den Buchbinder auf, statt
des Kleisters sich des Leimes bei dem Binden zu
bedienen; denn Leim frißt kein Insekt, und wo
er Kleister nöthig hat, den Alaun dabei nicht zu
sparen.

Der Buchbinder schaffe sich das beste zube¬

reitete Leder an. Da übrigens jezt die englichen
Bande, um das Leder gleicher und einfarbiger
zu machen, mit verdünntem Scheidewaffer über¬
strichen werden, so stünde zu versuchen, ob ein
vielmaliger Anstrich die Insekten abhalten würde.
Der sogenannte Ringelmarmor greift das Leder

am meisten an, und durchdringt es am stärksten.

Man ziehe also diesen vor. Uebrigens arbeite
der Buchbinder seine Bande fleißig, und sehr

wohl zu, daß bei den obersten und untersten
Schnüren des Rückens, wo der Schnitt anstößt,
keine Lücken bleiben, und daß bei Pergamcnt-
sowohl als Franzbanden die herum geschlagenen

und inwendig angeleimten Portionen des Leders
an den Ecken wohl auf einander zu liegen kom¬

men. Auch konnte man zwischen die Deckel und
das darauf zu pappende Pappier einen Körper
bringen, der der Insektenlarve undurchdringlich
Ware, z. E. Staniol, russisches Glas, oder

F 3 Mica
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Mica membranacea, Tassent, und alle dünne
und hinlänglich geschlagene Zeuge, weil kein In¬
sekt Seide verzehrt, ferner durch Oel oder Firniß
gezogenes dünnes, in Terpentinöl getränktes, oder
mitKopalfirniß überzogenes Linnen, oder Pappier,
elastisches Harz, Häute von rindernen Gallenbla¬
sen, verschiedene Anen von Tang, (Fucus) Scha-
fersches Pappier aus Maienblumenblqttern, oder
aus Moos, als welches eine Pflanze ist, an der
unsere Insekten gar kein Belieben finden.

c) Die wurmstichigen sowohl als auch die
noch unbeschädigten Bücherschränke oder gheposi-
tvria lasse man überall mit einemOel-oder Lackfir¬
niß anstreichen, und man bediene sich, wo mög¬
lich, einer bleichen oder arsenikalischen Farbe. Je
glatter alle Flachen sind, desto weniger werden
Insekten daran einigen Aufenthalt finden.

6) Um Franzbande vor den Insekten zu be¬
wahren , überstreiche man sie mit einem dünnen
Lackfirniß, oder man presse sie nicht zu sehr zu¬
sammen. Sie mit Terpentinöl)! anzustreichen,
ist wegen des üblen Geruchs, und weil solches
langsam trocknet und die Bücher beschmiert.
Nicht anzurathen.

e) In flacher Lage lasse man kein Buch lange
Zeit liegen, und muß man es in einigen Archi¬
ven, wegen der lockern Art, die Register zu bin¬
den, gezwungen thun, so versehe man hier vor¬
züglich die Bretter mit starkem Firniß, oder einen
dem Wurme undurchdringlichen Körper, als:
Schiefer- Porcellain- oder Glasplatten u. s. w.

f) Ein-
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£) Einzelne Pappierc, Briefe-, Documelrte
u. d. gl. liegen in guten Schiebladen ohne alle
Gefahr. Nur muß man Kleister, Oblaten, u.
d. gl., die der Dermdks paniceus liebt, nicht
dabei lassen, die Pappjere, Briefe und derglei¬
chen auch nicht dichte in den Schachteln zusam¬
menstopfen. Solche, an denen besonders viel
gelegen ist, kann man in durch Wachs gezoge¬

nes Pappier wickeln, oder in blechernen Kapseln,
oder ledernen Säcken verwahren. .

g) Man nehme nichts von wollenen Zeu¬
gen .zum Heften oder Einband. Selbst das
hänfene Garn, so hierbei gebraucht wird, be¬

streiche man mit weißem Wachs.
h) Man lüfte und staube VieBücher oft qus.

Je luftiger und trockener die Bücher stehen, desto

besser erhalten sie sich. Zu diesem Ende lasse

man auch die Schafte, worauf sie stehen, nicht
aus einem ganzen Brett machen- sondern aus
nach der Lange zusammengefügten, und etwa
einen Zoll weit von einander stehenden Leisten.

Oder, wo man schon gemachte Schränke hat,
auf die Bretter eine Art von Rost aus aufge¬
leimten langen Leisten, oder auf dem Brett auf¬
liegenden angespannten, und an beiden Seiten-
brettcrn befestigten verzinntest Kupferdraht (denn
der Eisen - oder Messingdraht möchte zu bald
rostig werden) anbringen, oder aber die Bretter
mit Blech, Glastafeln, oder dünsten Schieftr-
plattchen, oder mit besonders zu diesem Gebrauch
zu verfertigenden dünnen Platten von Fayence,

F 4 . Por-
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Porcellain, oder gemeiner glasurter Töpferar¬
beit belegen, um auch die innere Flache der Sei¬
tenwände damit zu überziehen.

Insekten, welche in Gewächshäusern und
Mistbeeten, desgleichen auch in freyen
Gärten den Gewächsen schädlich sind.

a) Von Vertilgung der schädlichen Milben¬
spinne ( Acarus telarius) , die sich im Mo-
natAugust häufig auf den Melonen findet.

Man nehme Seife, löse sie in hinreichen¬
der Menge Wassers auf, und mache eine ziem¬
lich starke Lauge davon. Mit dieser Lauge wer¬
den die Melonen drei Tage nach einander begos¬

sen ; die Ranken und Blatter werden auch beim
Begiessen umgewendet, damit die ganze Pflanze
mit diesem Seifenwasscr benetzt wird, hiedurch
verlieren sich dieselben in kurzer Zeit.

b) Von Vertilgung der Schildläuse (Coccus
Hespei/idum).

Das erste Mittel ist, daß man , sobald sich
dergleichen Insekten an den Gewachsen zeigen,
selbige gleich anfänglich sorgfältig davon reinigen
läßt; damit sie sich nicht erst einsaamen und ver¬
mehren können. Sind aber die Baume, beson¬
ders Orangerien und Pfirsichbäume, schon so sehr
davon eingenommen, so müssen selbige gleich
im Frühjahr, sobald es nur die Umstände erlau¬
ben, mit Essig, worin etwas Salz geworfen
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worden , sorgfältig gewaschen und gereinigt wer¬
den. Man bedient sich hierzu einiger Bürsten,
die vorzüglich zu diesem Behuf müßen verfer¬
tigt werden.

Das Frühjahr ist hierzu am bequemsten, weil
zu der Zeit der Saame zu ihrer Vermehrung noch
alle unter den Hülsen liegt und noch nicht zeitig
ist. Im Monat Mai und Junins, wenn die
Warme kommt, fangt dieses Insekt an auszu-
kriechen. Die Procedur könnte freilich auch
im Herbste, wenn sie nicht mehr zeitigen, vor¬
genommen werden; allein zu der Zeit sind schon
Millionen mehr, und die Jungen sind noch sehr
klein und versteckt, daß man sie unmöglich alle
finden kann.

Ist aber eine Orangerie oder andere Bäume
schon zu sehr mit diesem Geschmeiß verunreinigt,
so kann kein Waschen und nichts mehr helfen.
Das einzige, was man alsdann noch thun kann,
ist, daß man alle Zweige mit Frucht und Blat¬
tern, nämlich an einer Orangerie, abschneidet,
und so wieder von neuem austreiben laßt. Nach¬
her aber müssen solche Baume wohl in Acht ge¬

nommen und nicht wieder durch eine üble War¬
tung vernachlässiget werden.

c) Von Vertilgung der Pflanzenläuse, die
man auch Neffen und der gemeine Manu
Mehlthau nennt, (Aphides, L.)
Das sicherste Mittel, diese Insekten vou

den Pflanzen abzuhalten, ist, daß man die Ge-
F 5 wachse
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wachse in reine gnte Erde verpflanzt, die nicht
mit solchen Bruren angefüllt ist. Denn Erde,
die viel , frische Mistthetle in sich hat, oder von
Laub und Unkraut zusammengesetzt ist, erzeuget
ungemein viel Ungeziefer. Hingegen eine gnte
fette Erde, mit Kuhlager vermischt, die einige
Jahre an einem freien luftigen Orte gelegen hat,
von Unkraut immer rein gehalten, und oft um«
gearbeitet worden, ist allen Gewachsen gut, und
erzeuget gewiß keine Insekten.

In freien Garten ist zur Vertilgung dieser
Insekten wohl kein specielles Mittel vorzuschla¬
gen, doch aber hgnn man folgender Weise ihrer
Ausbreitung sehr hinderlich seyn : nämlich wenn
man gleich anfangs, da sie zum Vorschein kom¬

men, fleissig darauf siehet, sie mit den Handen
abstreicht und zerquetscht. Ferner wenn man
Unkraut in die Gange neben die Gewächse, wel¬
chen sie Schaden thun, leget, so findet man sie

häufig darunter versammelt, und man kann sie

leicht zermalmen.
Man sagt auch, daß man nrit pnlverifirtem

Schwefel die Pflanzenlause an zarten Gewachsen
in Glas und Treibhäusern vertilgen könnte.
Auch konnte man in freien Garten an den Kirsch-
bäumen mit ungelöschtem pulverisirtem Kalk die
Probe machen.

ft) Mittel die Kelleresel (Oniscus Ascellus; L.)
zu vertreiben.
Die Kelleresel ganz vertilgen zu wollen,

würde
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würde zu viel gewagt und vielleicht nicht inkglich
seyn. Man kann sie am besten auf folgende
Weise vermindern, nämlich wenn man ihnen sol- -

che angegangene Fruchte, die sie am liebsten
essen, vorsetzt, oft darnach sieht, und die dabei
befindlichen tödtct. Ferner, daß man die Blu¬
mentöpfe zuweilen aufhebt, und sie auch da ver-
fiöhrt. Auch kann man ganze Kolonien vertilgen,
wenn man im Monat Mai und Jnuius an den
Mauern der Pfirsichefpallere und an andern Or¬
ten, wo sich viele aufhalten, hin und wieder etwas
Mooß klumpenweise hinlegt, und einige Tage
lang unberührt liegen laßt; sie versammeln sich da
jung und alt, legen auch ihren Saamen darun¬
ter, und man kann sie zu Hunderten todten.

e) Mittel wider die Ohrwürmer, (Forficuk
Auriculata, L.)
' Ein solches Mittel, welches diese Infekten

von Blumen und Früchten zurückhält, daß sie
keinen Schaden daran thun, ist zur Zeit noch
unbekannt; solche aber Haufenweise zu versam¬
meln, zu fangen und zu tödtcn, ist folgendes
Mittel gut.

i) Wenn die Nelken blühen,' und von den
Ohrwürmern angefallen werden, so nimmt mau
einige Besen, kauft für einige Groschen Nelken¬
öl) l, vermischt etwas Honig damit, und schmiert
davon ein wenig in Baumwolle; diese Baum¬
wolle steckt man in die Besen, die man bei den
Nelken legt. Solchergestalt versammeln sich die

Ohr-
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Ohrwürmer häufig in die Besen, und man kann
ste todten.

2) Auch lieben die Ohrwürmer sehr das
Mohrrübenkraut; wenn man cs daher Klumpen¬
weise hin und wieder legt, kann man viele fan¬
gen. An Espalier- und andern Früchtbaumeu
kann man diese Mittel ebenfalls gebrauchen,
noch besser aber, wenn man hier und da Rohr¬
matten ansetzt, worin sie sich sehr häufig und
gern versammeln.

3) Man mache von starken Oktavblatteru
kleine Tüten oder Kramerhauschen, und hange
diese umgekehrt über die Nelkenstöckc. In diese
kriechen die Ohrwürmer des Nachts hinauf. Am
Morgen hebe man sie behutsam, stecke ein kleines
spitziges Hölzchen in die Tüte, um sie loszuma¬
chen, schüttle sie dann auf die Erde, und zer¬

trete sie.

K-
Kälbermist (weisser), s. Nindviehkrankl).
Kalte Brand, s. ebendas.

Keichhusten, s. ebendas.

Kelleresel, s. Insekten.
Klaue (aufgesprungene), s. Rindviehkrank-

heitcn.

Klauenschwulst, s. ebendas.
Klei-
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Kleiderlaus.
Ante, die nicht oft genug mit der Wasche wech¬
seln, und schmutzige, unreinliche Kleider tragen,
werden gemeiniglich davon geplagt. Befinden
sie sich in Kleidern,. die man nicht gerne wegwer¬
fen mag, so vertreibt und tödret man sie mit
Schwefeldampf.

Knirschwamm, f. Rindviehkrankh.

Kopflaus.
Dies Ungeziefer vermehrt sich sehr stark, be¬

sonders wenn der Ausschlag des Kopfs dazu
kommt, wo sie ihre Nahrung an den unreinen
Saften des Menschen finden. Manche Eltern
scheuen sich nicht, deren Kinder mit einem Aus-
schlage behaftet sind, wo natürlicher Weife das
Ungeziefer stark wuchert, die heftigsten Mittel
zur Vertreibung desselben zu gebrauchen, ehe sie
daran denken, durch eine zweckmäßige innerliche
Kur den Körper zu reinigen. Lebenslange Siech¬
heit des Kindes, oder gar der Tod, sind oft die
Wirkungen einer so verkehrten Behandlung.

1) Das unschuldigste Mittel gegen sie ist der
Petersichenfaamcn und der Sabadillfaamen. Er
ist den Laufen so zuwider, daß sie gleich davon
laufen, sobald sie ihn spüren.

Mit Quecksilbersalbe, die freilich am allge¬
meinsten und sichersten wirkt, must man doch
schon vorsichtig umgehen.

Der
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Der Gebrauch der Quecksilbersalben, des
Petersilien-, oder Sabadillsaamens, des Anisöls
«. s. w. tobtet die erwachsene Laufegenerätiön
in einer Nacht, aber nicht die junge Nachkom¬
menschaft. Wo also diese häufig, nach den vor¬
handenen Nissen, zu erwarten ist, da werden
die Köpfe der Kinder ganz beschoren und dann
fleiffig in der Folge gekämmt und reinlich erhal¬
ten. Reinlichkeit ist bei leichten Speisen und
Getränken für Kinder das Hauptmittel gegen
Lause, alle andere wirken nur auf einige Zeit.

2) Ein unschädliches Mittel gegen die Kopf¬
läuse der Kitider. Wenn cs nur geerbte Läuse
find , da die Kinder von andern Personen ange¬
steckt werden, so sind sie gleich auszurotten, in¬
dem inan den Umgang mit solchen Personen un¬
terbricht; dieses Ungeziefer ist aber allezeit groß,
und man findet keinen kleinen Saamen dabei.
Wenn es aber Phthiriasis, oder die Läusekrank-
heit ist, so kommen sie aus dem Blut durch die
Haut heraus wie die kleinsten Pünktchen in un¬
zählbarer Menge; diese sind zwar auch in einer
Nacht, ohne den geringsten Nachtheil der Ge¬
sundheit des Kindes, mit dem schon in den Apo¬
theken vorrathig befindlichen Unguento contra
pediculos, womit mau den Kopfbesalbet und
hernach mit einem Tuch einbindet, zu vertrei¬
ben; allein da die Ursach davon im Blute steckt
und zu suchen ist, so müssen Blutreinigungs-
Mittcl mit wohl praparirtem Mercurio dulci
versetzt, gegeben werden. Da dieser direkte gegen
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die Fäulniß des Bluts gehet, und diese Thierlein
die Fäulniß lieben, und in faulen Theilen leben
mögen, so kommen sie durch ihn im Blute um,
und verliert sich der ganze Affectus pedicularis,
besonders wenn man den Kindern einen Blutrei-
uigungs - Kräuterthee täglich zu trinken giebt.
Ein dergleichen vortreflicher allgenehmer Thee ist
folgender: Recipe Species. JDecocti Flor. et
Fruct. Decocti pectoral. ää jiß. Lignor. Z),
M; D. S, Blutreinigungs-Thce aus i Stidlein
(Nößel) Wasser ^ Eßlöffel voll Thee-Species zu
sieden, und kalt und warm trinken zu lassen. Der
Laxirfäft, welcher anfänglich alle vier Tage gcge-,
Leu werden kann, und auf ein Kind von 2 Jah¬
ren paßt, ist nachstehender. Ist das Kind
g Jahr alt, so dient er auch noch, ist es aber 4
oder 5 Jahr alt, so wird er doppelt verfertigt
gegeben. R. Mercur. dulcis optime prsepa-
rati gr. ij. Antimon, diaphoret. gr. vj. M.
F. Pulvis Addatur Syrup. Rhabarb. )i>. M.
D. S. Laxirfaft dem Kinde auf einmal zu geben.
Wenn dieser Blutreinigungs - Laxirfaft 5 bis
6mal gegeben worden ist, so muß das Kind ganz
rein seyn, und ihm lange nichts mehr zustoßen.
Am besten ist cs aber die ganze Behandlung der
eigentlichen Lausesucht, naä) dem Rath eines ver¬
ständigen Arztes einzurichten.

z) Man wasche den Kindern von ihrer Ge¬
burt an täglich den Kopf mit Wasser und Seife.
So lange dies geschieht, werden sich keine Läufe
einstellen, und die, welche die Kinder etwa von

andern
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andern bekommen haben, werden sich bald verlie¬
ren. Hierdurch wird zugleich derKneis auf dem
Kopf der ganz kleinen Kinder verhütet, und sie

werden lange gesund bleiben.
Dasselbe wende man an, wo sich die Lause

schon in großer Menge eingefledclt haben, und
wegen ihrer an die Haare befestigten Eier unver-
treiblich scheinen. Um letztere von den Haaren
loszubringen, befeuchte man die Haare mit star¬
kem Essig, und ziehe-sic sodann durch einen en¬

gen Kamm. Wenn dies 5 oder 6 Tage nach
einander geschieht, so wird man den besten Er¬
folg gewahr werden.

K 0 r n m 0 t t e.

Was für erstaunlichen Schaden diese Thier-
chen auf den Kornböden anrichten können, ist
jedem Landwirth bekannt. Man thut natürlich
weit besser, wenn man ihre Einquartirung ganz
zu verhüten sucht, als daß man erst nachher,
wenn sie sich schon eingenistelt haben, auf Mit¬
tel zur Vertreibung derselben denkt. Das Er¬
stere geschieht am sichersten durch eine zweckmäs¬
sige Einrichtung des Kornbodens. Man macht
nämlich auf beiden Seiten des Dachs in der
Lange, etwa anderthalb Fuß vom Boden fünf
Zoll weite Oeffnungen, so daß der Luftzug ge¬

rade über den Kornhaufen hinstreicht. Wenn
diese Luftzüge in hinlänglicher Anzahl angebracht
sind, so wird sich kein Kornschmetterling sehen

lassen. Zum Ucbrrfluß kann, man den Boden
und
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und die Wände dis unter das Dach mit Vitriol,
in kochendem Wasser aufgelöst, bestreichen.

Ist die Brur wirklich schon da, so breitet
man angefeuchtete leinene Tücher über das Ge-
traide, da denn in etlichen Stunden eine Menge
'Kornmotten hinaufkriecht. Diese schüttet man
den Hühnern vor, und wiederholt jenes Verfah¬
ren, so oft es nöthig ist.

Mehrere Mittel s. bei Kornwurm.

Kornwurm.
i) Man laßt in einem Sacke eine gute

Quantität Ameisen holen, wie man sie im Hau¬
fen findet, mit oder ohne Eyer, mehr oder we¬
niger als ungefähr ein paar Metzen voll, je
nachdem der Kornboden groß und weitläuftig,
und der Kornhaufen viel, auch der Kornwurm
häufig oder nur einzeln da ist, schüttet sie auf
dem Boden an Oerter, wo man eben nicht nö¬
thig hat hinzutreten, so suchen die Ameisen die
Kornwürlner überall auf, und ruhen nicht eher,
als bis sie alle vertilget sind.

Es müssen hierzu die großen Holzameisen ge¬

nommen werden, als welche stärker zum Angriff
sind, geschwinde fertig werden, und nach gesche¬

hener Arbeit sich alle wieder verlieren, weil sie in
Gebäuden zu leben nicht gewohnt sind, auch ihre
Nahrung nicht finden, da hingegen die kleinen
Ameisen sich leicht in die Wohngebäude ziehen
können, wo sie zu ihrem Unterhalte mancherlei
antreffen, und sich einnisten würden.

G Die
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Die Ameisen können sowohl wider den wei¬
ten als den schwarzen Kornwurm gebraucht wer¬
den. Es ist auch kein Unterschied in der Jahres¬
zeit. Im Winter möchte etwan ihre Retirade
schwer werden, auch ihre Activitat nicht so groß
seyn; aber in dieser Zeit pflegt auch selten der
Wurm auf dem Boden zu seyn.

Da die Ameisen nur etliche Tage auf dem
Boden aushalten, so müssen so oft frische geholt
werden, bis man keine Würmer mehr spüret.

Es giebt zweierlei Arten dieses für den Korn¬
boden so schädlichen Insekts, das eine ganze
Erndte verzehren kann; der weiße und der
schwarze Kornwurm. Es ist aber kein Wurm
sondern ein Insekt, dessen Layve sich in einen
kleinen Rüsselkäfer verwandelt. Dieses Kafer-
chen legt die Eyer ins Korn, und die Larven
fressen das Mehl der Körner aus, wiewohl auch
der Kaser mit seinem Rüssel das seinige thut.

Nach dem feuchten Korn, das sich in Hau¬
fen leicht brennet, und nicht oft genug umge¬
schüttet wird, gehen sie am meisten. Der Man¬
gel der Zugluft befördert ihre Fruchtbarkeit. Je
unsauberer der Boden gehalten wird, desto mehr
befördert man das Fortkommen dieser schädlichen
Insekten.

Wenn man sie vertreiben will, so muß man
sich nicht bloß an ein Mittel allein hatten, son¬
dern nach Beschaffenheit der Umstande mehrere
zugleich anwenden, und bedacht seyn, daß man
mit den Würmern auch ihre Brut vertilge.

2) Das
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2) Das Hauptsächlichste gegen die Korn¬
würmer ist dieses, daß das Korn herunter, und
der ganze Boden gereinigt werde. Wände,
Balken und alle Ritzen müssen sorgfältig ausge¬
bürstet werden, denn da stecken die Meisten.
Könnte man auch eine ganze Generation von
Kornwürmern vertilgen, so würde die nächste
Brut alles wieder erfüllen. Diese abzuhalten,
nehme man ein Pfund Vitriol, löse ihn in ko¬
chendem Wasser auf, und lasse damit alles auf
dem Boden recht durchstreichen.

Wenn der Boden rein ist, so bringe man
kein insicirtes Korn wieder hinauf, sonst ist es
bald wieder einerlei. Es haben daher einige
den Vorschlag gethan, das Korn so von oben
herunter in untergesetzte Gefäße zu schütten, daß
unterwegs das Leichte Schlechte in der Luft ver¬
fliege, und das Gute Schwere zu Boden falle.
Freilich etwas mühsam, aber die Mühe wird in
der Folge belohnet.

Ist das gute Korn wieder aufgeschüttet, so
lege man von Zeit zu Zeit frische Tabaksblatter,
auch Hanf um und auf den Haufen. Der Ge¬
ruch dieser Pflanzen betäubet alle Insekten.

3) Ein anderes einfaches Mittel besteht dar¬
in: Man breitet über den Kornhaufen weisse
leinene Tücher, und laßt sie über Nacht darauf
liegen. Den andern Tag nimmt man sie ab,
und schüttelt die sich häufig angesetzten Würmer
für die Hühner ab, welche sie gerne fressen.
Dieses wiederholt rnan vierzehn Tage, wodurch

G 2 die
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die Würmer auf^ dem ganzen Bode» völlig aus¬
gerottet werden.

4) In der Lausitz findet sich der schwarze
Kornwurm schon im Frühjahr als Kaser auf
dem Boden ein. Aus dem aufgeschütteten Korn
werden kleine Bergrücken gebildet, und lange
Spane darein gesteckt. Die Kaser kriechen da¬
ran in die Höhe und werden abgeschüttelt und
weggenommen.

5) Auch können sie den Geruch von Hopfen
nicht vertragen, und verlassen die Kornhaufen,
in deren Nahe Hopfen liegt, oder sogar im vo¬
rigen Jahre gelegen hat. Mau thäte also wohl,
wenn man das Korn dahin schüttete, wo vor¬
her Hopfen gelegen hat.

6) Man grabt auch einige gläserne Bouteil-
len bis an die Mündung in den Kornhaufen.
Sie kriechen alle hinein, und die Vouteillen wer¬
den bis oben voll. In einigen Tagen hat man
sie alle aus dem Kornhaufen gebracht.

7) Folgendes.Mittel ist beinahe allen an¬
dern vorzuziehen. Man koche eine hinlängliche
Quantität Wasserpfeffcrblätter mit anderthalb
Pfund Salz, zwei bis drei Bündel Knoblauch,
mit zwölf Eimer Wasser in einen großen Kessel,
und besprenge mit dieser Brühe, Bretter, Balken,
Wände, selbst die Kornhaufen (ohne sie umzu¬
stechen) tüchtig. Kaum ist es geschehen, so krie¬
chen sie alle ans dem Haufen. Man umziehe
den Haufen mit einem Kreise dieser Brühe, daß
sie darüber kriechen müssen. Sobald sie dieß

thun.
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thun/ werden sie roth, wie ein gekochter Krebs,
und sterben.

8) Man lasse in 12 Maas heisses Wasser
unter fleißigem Umrühren 12 Pfund Vitriol zer¬
gehen, überstreiche mit dieser Vitriollauge mit¬
telst eines Pinsels den leeren Kornboden, unten,
oben und auf allen Seiten und in allen Winkeln,
lasse es trocknen, und wiederhole solches noch
ein paarmal. Wenn alles wohl getrocknet ist,
wird das Getraide aufgeschüttet, und ist daselbst
viele Jahre vor Würmern und andern Un¬
geziefer sicher, wenn solches des Monats ein¬
mal umgewendet wird. Es wird auch keine
Spinne daran kommen, und ihr Gewebe bauen
können.

9) Man nimmt etliche Lössel voll recht dicken
Terpertin, thut diesen in einen Topf, gießt
hierauf eine mäßige Portion kochendes Was¬
ser, rührt beides wohl unter einander, und be¬

streicht sodann den Boden und die Wände hier¬
mit. Das mit Würmern angesteckte Getraide
wird umgeschaufelt, .und jedesmal, wenn zwei
Schaufeln voll Getraide umgeschippt sind, so

taucht man die Schaufel in dieses Wasser,
' worauf sich die Würmer in einigen Tagen ver¬
lieren.

10) Man lasset, wenn der Boden leer ist,
die Mauern und Wände mit eingemachtem Kalk
glatt überziehen, dessen Säulen, Balken, De¬
cken und alles Holzwerk, sogar die Sparren, mit
.einem Kalk-Schlemmer zweimal über- und die

G 3 Ritzen
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Ritzen mit Haarkalk ausstreichen; den Boden
selbst aber anfangs mit frisch gebranntem klar
gestoßenem Kalk übersieben, diesen zwischen die
Fugen und Risse der Bretter aber mit stumpfen
Besen gut einkehren, vierzehn Tage damit fort¬
fahren, und endlich mit einer Lauge wo alter
Stockfisch drei Wochen lang in Regenwasser ein¬
geweichet gewesen, übergießen, welchen üblen
Geruch wieder wegzubringen, man etliche Wo¬
chen lang alle Bodenfenster öffnet- und den Bo¬
den mit Wachholderbeeren räuchert.

Dieses Mittel thut auch in Scheunen seine
Dienste, wenn sie von Würmern angesteckt sind.
Man wählt hierzu die bequemste Zeit, im May
und Iuny, wenn die Scheunen leer sind.
n) Ferner wenn man einen frischen Boden

mit Heringslake begießt und mit Salz bestreut,
dieses auch über das Korn selbst streuet, soll
den Wurm vertilgen und dem Getraide nichts
schaden.

io) Auch grüner Hanf soll sie anlocken,
so daß sie sich häufig dabei einfinden, und man
sie alsdann leicht aus dem Hause schaffen und
tödten kann.

i z) Andere rathen, todte Krebse hinzulegen,
deren Geruch sie vertreibe, oder junge Schöß¬
linge von Holunder; oder Salmiak im Wasser
aufzulösen, etwas ungelöschten Kalk darunter
zu thun, die Kornschaufel damit zu benetzen,
und dann das Korn fleissig umzustechen.

14) Man reibt den Boden mit nassen Säge-
spä-
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spanen recht reine; wenn diese weggeschafft sind,
nehme man vier Hände voll Knoblauch, eben so
viel Wermuth, ein paar Hände voll Salz mit
5 Pfund engl. Vitriol, koche dieses in ein paar
Eimer Wasser, scheure mit der klaren Brühe als¬
dann den Boden und lasse ihn trocken werden.
Man besprenge auch mit diesem Wasser die Sei-
lenwande, Sparren, Latten, Ziegel.

Den Kornhaufen belege man mit frischen
Flachs, Hanf, Hollunderzweigen, welche man
auch hin und wieder an die Wände oder zwischen
die Latten stecken kann, damit das Ungeziefer mit
dem tödtlichen Geruch verfolgt wfrd, und sie

keinen Aufenthalt finden.
Man legt Heusirenge um den Kornhau-

fen, die Würmer kriechen gern hinein, und man
kann sie auf solche Art wegbringen. Strohhech-
sel ist noch besser, doch sind dieses nur Palliativ-
Kuren. Ein Kornhandler, der seinen Boden
von dem Wurm befreit hat, darf nur einen Sack
Korn kaufen, worin Würmer sind, so wird der
Haufen von neuem angesteckt, und die Beschäfti¬
gung wird kein Ende nehmen.

Das sicherste Mittel die Kornwürmer zu
vertreiben, und abzuwehren, so daß nie ein
Wurm entstehen kann, ist, den Boden selbst mit
Zugluft zu versehen. Eine starke Zugluft wen¬
det die Entstehung der Würmer ab, und die im
Haufen sind, müssen davon sterben, weil sie

durchaus keine starke Zugluft ertragen können.
Die gewöhnlichen Fensteröffnungen helfen zu

0 G 4 nichts
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nichts, die Oeffnungen müssen niedrig, mit dem
Fußboden gleich, gegeneinanderüber, angelegt
seyn. Für Schlagregen und rieselnden Schnee
werden Klappen angebracht, die man auf dem
Boden leicht zuziehen kann; für die Vögel legt
man Drathfensier an. Auf diese Weise wird
man nicht nur keinen Kornwurm auf dem Boden
finden, wenn man sonst, wie doch auf alle Falle
nöthig ist, das Korn umstechen läßt, sondern
man hat i). noch den Vortheil, daß man die
Früchte dicker wie sonst gewöhnlich aufschütten
kann; 2) braucht man es weniger wie sonst um¬
zustechen ; g) wird die Güte des Getraides da¬
durch befördert, es bleibt frisch und wird nicht
mulrrig noch dumpfig.

Kropf s. Rilldviehkrankheiten.

Kröten und anderes Ungeziefer.
An feuchten dumpfigen Speisekammern, die

an der Erde lieg n, pflegen sich gerne Kröten,
Eidexen, Schlangen und andere Arten von ekel¬
haften Thieren einzufinben, und die Eßwaren zu
benaschen. Um diese zu vertreiben, muß man
Las Gartenkraut, Raute genannt, das die
Kraft besitzt, dem Gifte zu widerstehen, und
Salbei nehmen, und an den Ort hinstreucn,
Wo man diese Thiere Nrtreiben will. Wenn
man öfters mit frischen Zweigen von diesen
Kräutern abwechselt: so wird sich dieses Unge¬
ziefer bald verlieren.

£, Laufe
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&
Läuse beim Vieh.

§^ie Ursachen sind keine andern, als wenn
das Vieh unrein gehalten, nicht gestriegelt
wird, und zu wenig Unterstreu bekommr. Die
Lause fressen sich oftmals sehr tief in die Haut
der Thiere, worauf Schmerzen, Unkuhe und
Magerkeit erfolgen. Wird diesem Uebel nicht
in Zeiten gesteuert; so entstehet die Kratze, wor¬
an das Dich nicht selten zu Grunde gehet, und
öfters ganze Heerden damit angesteckt werden.

Man vertreibet die Lause gar bald, wenn
man schwarzen Rauchtabak in Wasser kocht, und
die Thiere zweimal des ^agcs damit wascht.
Oder man gebraucht folgende Quecksilber-Salbe,
bestreichet damit einen Riemen von Leder, und
bindet solchen um den Hals.

Man nimmt:,
Quecksilber i Quentchen,
zu grobem Pulver gestossenen gemeinen

Gummi 4 Loth;
thut einen halben Eßlöffel voll frisches Wasser
hinzu, und reibet es in einem steinernen Mörser
solange, bis von dem Quecksilber keine Kugeln
mehr zu sehen sind, alsdann thut man i Loth
Schweineschmalz dazu, machet es zur Salbe,
und braucht diese, wie oben gezeigt worden.,
Ueberdieses ist das Reinhalten des Viehes Lurch

G 5 1!n-
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Unterstreuen , Striegeln und Abreiben nicht aus¬
ser Acht zu lassen.

Mehreres s. unter Rindviehkrankheit.

Läuse bei Schweinen.
Die Schweine, besonders aber die Zucht¬

schweine, bekommen öfters Lause. Den Winter
und Frühling hat sich dergleichen Ungeziefer oft¬
mals über den ganzen Leib dieser Thiere ausge¬
breitet. An den Ohren findet es sich immer
am ersten ein, und legt sich oftmals so dicke
an einander, daß man vor solchen und den dabei
befindlichen Nüssen oder der Brut beinahe nicht
auf die Haut sehen kann.

Die Ursachen sind: Wenn die Schweine
theils in der kalten Herbsinasse lange draussen ge¬

hen müssen, theils wenn sie gar zu elendes Fut¬
ter im Winter bekommen, theils wenn die
Stalle nicht oft genug ausgemistet und mit fri¬
schem reinen Stroh versehen werden, mithin
diese Thiere zu lange in ihrem Unflathe liegen
müssen. Wenn einmal eine oder mehrere Sauen
mit Lausen behaftet sind, und nicht bald gerei¬
nigt werden: so stecken siebte übrigen gar bald
alle an, und sodann ist die Arbeit und die Ko¬
sten um so beträchtlicher, ja, was noch das
Schlimmste dabei ist, so hat dergleichen mit Lau¬
sen behaftetes Vieh kein Gedeihen, sondern es

nimmt zusehends an Fleisch und Kräften ab.
i) Das beste Mittel die Thiere von diesem

Ungeziefer zu befreien, bestehet darinnen, daß
man
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man ein Stück nach dem andern in einer Wan¬
ne mit recht warmen Wasser mit Strohwischen
von allem Unflathe gut reinige, und hierauf
noch mit folgender Lauge warm abwasche: Man
nimmt, nach der Menge der Schweine, eine Par-
thie schwarzen Rauchtabak und etwas eichene Rin¬
de, kocht beides eine Zeitlang, und nach Verlauf
von etlichen Stunden kann man sie nochmals ab¬
baden. Ferner müssen die Ställe recht gut gerei-
Niget und mit genügsamen frischen Stroh verse¬
hen werden.

2) Man nimmt auch Schweineschmeer, ein
halb Pfund, und thut hierzu für 6 Pfennige
Quecksilber, und für eben so viel Pfennige Ka-
Puzinerpulver, mischt alles recht gut unterein¬
ander, schmiert hierauf die Schweine mit die¬
ser Salbe an den Orten, wo sie Läuse haben,
und badet sie den folgenden Tag im Was¬
ser ab.

Läuse bei Hühnern.
Gegen die Läuse auf dem Kopf und am

Halse der Hühner braucht man entweder Terpen-
ihinöl, oder Wasser, worin Pfeffer und Wer-
muth gekocht ist.

Läuse bei Tauben s. Taube.
Leberegeln s. Egelschnecken.

M.
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M.Made.
Die Ursache der Knoten an den Stämmen und
Wurzeln des Blumenkohls und der Ober¬
kohlrabipflanzen, sind kleine Würmer oder Ma¬
den, welche sich in die äusserste Rinde einfressen.
Wenn sie sich in Menge an eine Pflanze ansetzen,
so muß die Pflanze in Zeit von z bis 4 Wochen
verdorren; sind es aber nur wenige, so entstehet
ein häufiger Zufluß der Säfte in die von der
Made zerbissene Saftgefäße der Wurzel. Diese
wachsen in der Lange und Starke an, und bil¬
den einen Auswuchs, welcher mit der Zeit, wenn
die Made heraus ist, zuwächst, und dergleichen
Knoten formirt. Schneidet man gleich Anfangs
einett solchen Knoten von einander, so findet
man bisweilen, sonderlich in den Monatradies¬
gen, die Made lebendig, in der Folge aber findet
man nur ein kleines Löchlein, wo sie gelegen hat.
Man findet dergleichen Auswüchse auch an an¬
dern Gewachsen und Bäumen.

Die Made, welche diesen Knote» verursacht,
entstehet ans einem von einer Fliegenart an die
jungen Wurzeln gelegten Ey; sobald sie aus sel¬
bigem ausgekrochcn ist, frißt sie sich unter der
Schaale in die Wurzel hinein, und nähret sich
von dem Fleische derselben; in einigen Wochen
verwandelt sie sich in eine Fliege, die Musca
radicum genannt wird»
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Als ein Mittel gegen diese Maden wird Fol¬
gendes vorgeschlagen: Man mache an den
Ort, wo man die Pflanzen hin verpflanzen will,
ein Loch etwa 4 Zoll weit, und eben so tief in die
Erde, stecke die Wurzel der Pflanze hinein, und
schütte es hernach mit reinem Sand voll, damit
die Wurzel sowohl als der Stamm in lauter
Sande flehe, und rings herum mit 2 bis 3 Fin¬
ger breit Sand umgeben sei. Wird hernach die
Pflanze öfters begossen, so treiben die Wurzeln
in wenig Tagen durch den Sand in das gute
wohlgedüngte Erdreich.

Madenwurm s. Afterwurm.

Maikäfer.
Der Maikäfer richtet große Verwüstungen

in Saatfeldern an.
1) Das sicherste, allgemeinste und wirth-

fchaftlichsie Mittel, diese schädliche Geschöpfe zu
vertilgen, ist nach Herrn Adam ein sehr tiefes
Pflügen im April und May, welches im nächsten
September und October wiederholt werden muß.,
Hinter dem Pflug laßt man Kinder hergehen,
welche die ausgeackerten Larven aufsammeln;
eine unmittelbar darauf vorgenommene zweite
Umackerung, welche auch bloß mit einer schwe¬
ren Egge könnte vorgenommen werden, würde
die noch zurückgebliebenen vollends an die Lust
bringen, die man gleichfalls aufsammeln und
nebst den vorigen am schicklichsten auf einen
Haufen mit einander verbrennen könnte. Aber

auch



iio Maikäfer.

auch int nächsten Frühjahr muß man noch einen
Generalsturm auf die so eben aus der Erde her¬
vorkommenden vollendeten Käfer unternehmen.
Wegen ihrer Gefräßigkeit werfen sie sich haufen¬
weife auf die jungen Pflanzen, Hecken und
Baume. Die schicklichste Zeit sie hier anzugrei¬
fen, ist früh beim Aufgang der Sonne, weil sie
da von der nächtlichen Kalte noch ganz betäubt
sind, und überdem die Furcht vor dem fallenden
Thau sie hindert, ihre Flügel zu entfalten und
davon zu fli gen. Eine andere schickliche Zeit
ist die wärmste Stunde des Tages, weil sie sich
dann zu begatten pflegen, und da diese Begat¬
tung sehr lange dauert, und eine beträchtliche Er¬
mattung zur Folge hat, so darf man nur die
Baume und Hecken durch ganz schwache Stöße
erschüttern, um sie herabzubringen; da man sie

alsdann eben so wie die Larven auf einen Hau¬
fen verbrennen, oder auf eine andere Art tod¬
ten kann.

2) Ein gewisser Herr Chevalier schlägt zur
Abwendung dieser Landplage ebenfalls öfters
und tiefes Pflügen vor, und überläßt alsdann
die Vertilgung der ausgeackerten Larven den
Raubvögeln, welche sie sorgfältig aufsuchen,
und mit größter Begierde verzehren. Aber auch
ohne diese sollen sie bei öfterer Stöhrung in ihrer
Ruhe, zu Grunde gehen. Zum Ueberfluß könne
man auch im Frühjahr nochHanf auf dieses Land
säen, welchen alle Insekten zu meiden pflegen.

3) Noch ein anderer Naturforscher hat vor-
ge-
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geschlagen, daß man Welsche Hühner hinter dem
Pfluge sollte gehen lassen, welche die Larven gern
fressen, und sich davon maßen würden; und
noch ein dritter rieth an, den Mist, worin die
Kaser ihre Eyer legten, nicht eher in die Garten
und aufs Land zu bringen, als bis er ganz ver¬
fault wäre, den frischen aber vor Winters aus¬
zuführen, und ihn gleich unterpflügen zu lassen.

Marder und Ratzen.
Die bequemste Falle, diese -Thiere zu fangen,

ist die sogenannte Tellerfalle/ und die Kunst, sie
gewiß zu fangen, ohne zu befürchten, deN an¬
dern Morgen eine Katze zu finden, beruhet auf
den Bissen, der auf der Falle befestigt wird.
Brathering und dergleichen lockt die Katze sowohl
als den Marder herbei, weswegen dieser Bissen
zu verwerfen ist. Wenn man den Marder ge¬

wiß haben will, so lasse man auf den Mittel¬
punkt des Tellers der Falle ein blechernes Käst¬
chen von etwa Zoll lang und breit und i Zoll
hoch durch den Klempner auflöthen, in dieses
schüttet man ausgeflößten Honig; sobald sich der
Marder auf goo Schritt dieser Lockspeise nahet,
so gehet er gewiß zu ihr und fangt sich.

Mastwurm s. Asterwurm.

M a kl l w u r f.
Da der Maulwurf große Verwüstung auf

Wiesen und in Garten anrichtet, und täglich
dreimal, des Morgens früh um 5 Uhr, dann ge¬

gen
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gen 8, und endlich des Abends zwischen 5 und
6 aufwirft: so tritt man, um ihn zu fangen,
um die Zeit, da er aufwirft, mit dem Spaden
hinter den Hügel, und zwar so, daß einem der
SBüiö entgegen kömmt, damit er nichts rieche;
denn er hat eine feine Wltrerung. So wie er
nun auswirft, stößt man unter ihn zu, und hebt
ihn mit dem Spaden heraus.

2) Am geschwindesten wird man die Maul¬
würfe los, wenn man die Wiesen zweimal vier
und zwanzig Stunden unter Wasser setzen kann;
die Jungen ersaufen in den Nestern, die Alten
retiriren sich zwar auf die höchsten Hügel, die
auf der Wiese sind, laßt man aber auch darüber
Las Wasser gehen, so müssen sie ebenfalls um¬
kommen.

3) Wo man die Gelegenheit zum Wassern
Nicht hat, steckt man in die Gänge des Maul¬
wurfs todte Krebse; der Geruch davon treibt sie

aus der ganzen Gegend weg.

4) Man muß nachsuchen wie viel Maul¬
wurfshaufen im Garten oder auf einer Wiese
vorhanden sind. Alsdann nimmt man eben so

viele Nüsse, wovon die Schaale abgemacht wor¬
den, und kocht sie ohngcfähr eine bis anderthalb
Stunden lang, nebst einer guten Hand voll Schier¬
lingskraut, l Licurs) in Wasser. Hierauf steckt
uian in jedes Maiilwnrfsloch eine solche Nuß
hinein. Die Maulwürfe kommen bald und ver¬

zehren sie, weil sie Liebhaber von diesen Lecker¬

ibissen sind. Me aber, die davon fressen, müs-
' fett
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feit sterben/ und man findet sie todt vor ihren
Löchern.

5) Ein leichtes und untrügliches Mittel,
das schädliche Wühlen des Maulwurfs in
Grabegärten und auf Beeten nicht nur zu
verhindern, sondern auch gänzlich abzustel¬
len, ist Folgendes.

Vor allen Dingen spürt man eine Oessnung
aus den Kanälen des Maulwurfs nach, welche,
wie man nachmals aus dem Zusammenssusse des
Wassers bemerken kann, in eins zusammenlau¬
fen, und oft kaum eines Zolles tief unter der
Oberfläche der Erde gefunden werden. Die
neuesten, die man an der frischen Erde erkennet,
find die zuverlässigsten. Solche Löcher richtet
man so ein, daß sie von oben her, wo man sie
etwas erweitern muß, durch eigenes Verschulden
nicht verwnhlt werden. In eins oder zwei der¬
selben gießt man mehrmals Morgens, Mittags
und Abends, und zwar die ersten Tage, in jedes

g bis 4 Handeimer voll Wasser, in der Folge
sind deren auch einer oder höchstens zwei hinrei¬
chend, und überdecket selbige nachmals mit einem
Stückchen Bret oder flachen Ziegelsteine, daniir sie
beständig offen bleiben. Theils das Zufallen,
.theils die Verunstaltung des Brettes zu vermei¬
den, kann man dergleichen Oeffnungen auch in
den gleich angebrachten Gartensteigen anbringe»,
oder wo es ja auf dem Beete geschehen muß, das
aufgedeckte Brett oder Stein mit etwas Erde
überstreuen. Die Qualität des Bodens hat

H dabei
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dabei niemals einen nachtheiligen Einfluß. Ist
er steinigt und fest, so stehet das Helle Wasser
desto langer darüber, ein lockerer hingegen wird
desto schlammiger und zum Wühlen ungeschickter.
Kann man stinkendes Wasser, z. B. Mistjauche,
haben und einfüllen, so ist es dem Thiere noch
empfindlicher.

Der Erfolg davon ist, daß der Maulwurf,
wo er nicht gar überrascht und ersauft wird, über
Hals und Kopf davon lauft, bei feiner Rückkehr
zwar wohl noch einen Versuch wagt, aber wegen
verschlammter Gänge nur sehr matt, und kaum
daß mans merken kann, endlich, und wo man
mit dem Einschütten des Wassers fortfahret, ver¬
drießlich wird, und die ganze Gegend verlaßt.
Diese Wirkung thut das Mittel auf seine ganze
Familie und jedes seines gleichen.

6) Die Maulwürfe auszurotten/ kann in
sehr kurzer Zeit und zwar mit einem sogenann¬
ten Selbstschusse geschehen, weichem Mittel alle
übrige Vorschlage und Arten, die Maulwürfe zu
vertilgen, nicht gleichkommen. Der Selbstfchnß
ist mit einem Stecher, wie an Büchsenschlössern
gebräuchlich; an diesen ist ein eiserner Draht,
etwa 2 Zoll langer als der Selbstschuß, befe¬
stigt; auf dessen Spitze man ein kleines rundes
Vrett, einen halben Gulden groß, anbringt.
Wenn nun der Selbstschuß gelegt wird, so muß
es so geschehen, daß die runde Scheibe gerade
in die Rille (oder wenn der Maulwurf einen
Haufen geworfen) in das Loch zu liegen kommt.

So-
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Sobald nun der Maulwurf merkt, daß die
Sonne oder die Luft in sein Loch kömmt, will er
es mit Erde gegen die runde Scheibe zuschieben,

wodurch er den Selbstschuß losdrückt und sich
selbst erschießt. Bei feuchtem Wetter deckt man
den Selbsischuß mit einem alten Schachteldeckel
oder andern kleinen Kasten zu. Auch der aller¬
unerfahrenste Mensch kann sich hiebei nicht be¬

schädigen, weil nur bloßes Pulver in den Selbsi¬
schuß geladen wird, indem der Maulwurf durch
den Knall gleich todt ist. Es haben oft z bis

4 Stück Maulwurfe sich auf diese Art in einem
Tage getödtet, und man kann in kurzer Zeit alle
ausrotten, welches aber nicht anzurathen ist,
besonders wo Kohl (welcher Art er auch sey) ge-

bauet wird, weil, wenn gar keine Maulwürfe da
sind, eine ArtWürmer (Rietwürmer ) leicht über¬
hand nimmt, die auch den Wurzeln schaden.

7) Die Maulwürfe zu fangen, grabt
man im Merz oder zu Anfange des Aprils einen

großen Topf ober kupfernen Kessel in die Erde,
daß der Grund eine Hand breit darüber gehe,

und andere Maulwürfe auch hineinspringen kön¬

nen; in diesen setzt man des Abends einen le¬

bendigen Maulwurf, schmieret aber noch, vorher
das Gefäß inwendig mit Speck oder Schmeer,
damit es fein glatt sey. Wenn der Darin¬
sitzende des Nachts zu schreien anfangt, so kom¬

men die andern, weil sie ein gar leises Gehör
haben, herzngelaufen, und wollen diesen Gefan¬

genen helfen, fallen aber einer nach dem andern

H 2 in
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in das Geschirr; je mehr nun Maulwürfe hin¬
einfallen, je größer wird das Geschrei, und je
mehr der Zulauf.

8) Herr Hellwieg hat eine Maulwurfs¬
falle bekannt gemacht, die sehr bequem ist.

Die ganze Falle ist wie ein Kegel gestaltet,
etwa eine halbe Elle lang, und von oben bis un¬
ten durchschnitten, so daß eine jede Halste von
einander genommen und wieder zusammengesetzt
werden kann. Doch ist der Kegel inwendig ganz
hohl. In der einen Halste ist eine Feder ange¬
macht, die fest ist; an dem andern Ende aber ist
sie los, so daß, wenn sie nicht mit dem Niegel,
welcher durch das eiserne Oehrchen gesteckt ist,
angehalten wird, in die Höhe springt.

Die Feder bestehet aus einem dünn geschlagene»
eisernen oder stählernen Blech; wenn selbige nicht
aufgestellt oder angehalten wird, so erfüllet sie

mit ihrem brettern Ende die ganze Höhlung der
Falle oder des Kegels, daß der im spitzigern und
obern Ende des Kegels steckende Maulwurf nicht
wieder heraus und zurücke kann, wenn er hinein¬
gekrochen. Es wird aber diese Falle folgender¬
maßen aufgestellt: i) Werden die beiden Reife,
die aus einer gebogenen Weidenruthe oder einem
andern Bande bestehen, von dem Eono oder
Kegel abgenommen, 2) der Conus von einander
genommen, g) die in dessen eine Halste befind¬
liche Feder in der Spitze niedergebeuget, und mit
dem durch das eiserne Oehr gesteckten eisern Rie¬
gel fest gemacht, so daß das breitere Ende des

Ries
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Niegels aufwärts in die Höhe gerichtet bleibet.
4) Alsdann wird die andere Halste des hohlen
Kegels auf die erste Halste gelegt, die Neiffen
oder die Bänder wiederum fest darauf gestecket,
daß die beiden Halsten ganz genau und dicht zu¬
sammenhalten, und also in die Erde eingegra¬
ben. Das weite Ende des Kegels aber muß ge¬
rade vor das Maulwurfsloch oder Gang in die
Erde gesetzt, und der ganze Kegel oder Falle
wohl mit Erde bedeckt, und dichte gemacht wer¬
den. Wenn nun der Maulwurf dahin kommt
und sich nach dem engen Theile der Falle durch¬
dränget, so stoßt er an des Riegels breiteres Theil
an; weil nun dadurch die runde Spitze des Rie¬
gels abglitscht, so springt die Feder auf, und
verlegt das Loch der Höhlung der ganzen Falle,
welches dem gefangenen Maulwurfe den Aus¬
gang verschließt.

Maulwurfsgrillen zu vertreiben.
Die Maulwurfsgrille ist sowohl in den Gär¬

ten als in den Feldern ein sehr schädliches Insekt,
und vor sich ganz allein im Staude, einen Boh¬
nenstock durch unterminiren umzuwerfen. Die
Schweine sterben augenblicklich davon, wenn sie
bei dem Umwühlen der Erde eine verschlingen.
Zuweilen beißen sie auch die Leute, die mit
den Händen in der Erde wühlen, in die Finger.
Man hat zu ihrer Ausrottung folgendes Mittel.

i) Da sie sehr geschwind unter der Erde
sind, und sich in bedeckten Gängen fortgraben,

Hz so
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so muß man ihnen aufpassen. Merket man,
daß sie graben, so steckt man hinter ihnen ein
Grabscheidein, damit sie genöthigt werben, her-
auszuspnngen; da es dann leicht ist, sie zu töd-
ten. Man kann sie auch dadurch herausbrin¬
gen, daß man bei großer Hitze ihre Schichten,
wo sie logiren, leicht befeuchtet und ansprenget.
Da sie das Wasser und die Feuchtigkeit ungemein
lieben, so ziehen sie sich sogleich nach der befeuch¬
teten Oberflache. Ihre unterirdische Gange
kann man mit dem Finger verfolgen. Kommt
man auf das Loch, das senkrecht hinunter gehet,
so gießt man einen Lössel voll Ochl hinein. Sie
kommen den Augenblick darauf heraus. Man
grabt auch irdene oder porzellanene Gefaste der¬

gestalt in die Erde, daß sie mit ihren Mienen
wagerecht zu stehen kommen. Sie fallen hinein,
und können wegen ihrer Glatte nicht wieder her¬
aus. Man muß aber alsdann desMorgens früh
bei der Hand seyn, ehe sie verstehen, ihre Flügel
zu gebrauchen, und sich aus den Töpfen zu erheben,
welches sie im Anfange nicht thun. Werden sie

es aber erst in den Töpfen etwas gewohnt, so

wissen sie sich endlich schon zu helfen, und sich
mit ihren Flügeln zu retten.

2) Man sucht ihre Gange auszuforschen,
worauf sich die Gärtner, am bessert verstehen.
Hat man solche gefunden, so gießt man solche
voll Wasser, worin man einige Tropfen Oehl ge¬
mischt hat. Ziehet sich das Wasser in die Erbe,
lind sie erscheinen noch nicht, so wiederholt man

das
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das Eingießen des Wassers, aber nicht des Oels.
Alsbald verlassen sie ihre Wohnung, kriechen
langsam hervor, werden schwarz, und sterben.

z) Man kann noch auf eine andere Art diese
Insekten durch Oel vertilgen. Man macht da¬

von in kleinen Gefäßen, z. D. in einem Trink¬
glase, eine Mischung von Oel und Wasser, und
befeuchter damit die Gegend wo sich Maulwurfs¬
grillen aufhalten. Alte und Junge kommen da¬

von häufig hervor, und sterben. Bei diesem
Prozeß ist der Vortheil, daß auch nicht eins die¬

ser Insekten entwischt, da bei dem ersten dochim-
mer einige davon kommen, und in ihren Löchern
bleiben. DL

4) Oder man grabt in jedes Land, wo
Maulwurfsgrillen sind, ungefähr einen Spa-
dcnsiich tief in gleicher Entfernung etwa zwanzig
kleine Töpfe, in deren jeden man zwanzig oder
dreißig Tropfen Schwefelbalfam, oder in dessen

Ermangelung Terpentinöl thut, und bedeckt sie
mit einem dünnen Brettchen, daß keine Erde hin¬
ein fallt. Der starke Geruch tödret nicht allein
die Grillen, sondern treibt sie aus der ganzen
Gegend weg. Durch dieses Mittel kann man
ein ganzes Land vor diesen Insekten sichern; da
bei der andern Methode viele Grillen, die mehr
als Einen Ausgang haben, der Ueberschwem-
mnng entgehen , und dadurch auch nicht ein ein¬
ziges Nest, das wenigstens vier bis fünf hundert
Eyer enthalt, zerstört wird, denn diese kommen
nach dem Tode der Mutter doch aus.

H 4 5) Sei-
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5) Seifenwasser ist fast allen Insekten schäd¬
lich; dieß kann man auch statt des Oels bei der
Jagd der Maulwurfsgrillen gebrauchen. Das
beste dabei ist, daß man sie dadurch viel weiter,
als aus einem Gartenbeete allein, vertreiben kann.
Man kann damit ganze besäete Felder besprengen,
und vermittelst einer an einen ledernen Schlauch
befestigten Brause, ausbreiten. Ein Pfund
Seife ist für ein Viertel-Oxhoft Wasser hinrei-
chend; erst aber muß man die Seife in warmes
Wasser zergehen lassen, hernach in so viel kaltes
Wasser tüchtig durchschlagen, als man für nö¬
thig hält, ein Stück Acker zu besprengen; je
mehr man anwendet, desto sicherer wird man
die Grillenvertreiben.

6) Todte Krebse hin und wieder in ihre
Gange gesteckt, sollen sie auch durch ihren Ge¬
stank verjagen.

7) Wenn man im September auf einen D«-
strickt von ungefähr dritthalb bis dreihundert
Quadratfuß, etwa drei bis vier Gruben, zwei
bis drei Fuß tief und einen breit machen, mit fri¬
schem Pferdemist füllen, oben recht eben machen,
und mit etwas Erde bedecken laßt, so versam¬
meln sich nach dem ersten Reifwetter alle Maul¬
wurfsgrillen der ganzen Gegend darin, um sich
vor dem Frost zu schützen.

8) Am leichtesten fangt man sie in Töpfen,
die man z bis 4 Zoll tief unter die Oberflache der
Erde gräbt. Sie müssen ziemlich hoch, inwen¬
dig glasirt, ohen etwas enge und m der Mitte

weit
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seyn. In dieselben wirft man etliche lebendige
Krebse oder Würmer, und deckt dann etwas Na¬
sen darüber. Wenn erst einer gefangen ist, so

lockt er durch sein Geschrei mehrere herbei, die
dann in dieselbe Falle gerathen.

Mäuse und Ratten zu vertreiben.

1) Weisse Bohnen in Wasser geweicht, und
wenn sie recht gequollen sind, herausgenommen,
getrocknet, und alsdann in Butter gebraten bis
sie anfangen, braun zu werden; diese legt man
an Oerter, wo das Ungeziefer gespürt wird, und
es wird sich verlieren.

2) Man nehme einen oder ein paar frische
vorher gut ausgesottene Waschschwamme, schnei¬

de solche in kleine Stücken, so groß wie eine Ha¬
selnuß, brate dieselben in Butter, doch so, daß
sie zwar bräunlich gelb werden, und in der But¬
ter klein zusammenlaufen, aber doch nicht ver¬

brennen. Dann setze man davon an allen Orten
des Hauses, wo dergleichen Ungeziefer ist, .her¬
um, und zwar in gehöriger Menge, damit sie

sich auch wohl recht satt fressen können, als wo¬
ran sehr viel gelegen ist. Nachstdem muß man
zugleich neben jeden Scherben solches gerösteten
Schwammes einen TopfWasser, der fest steht,
und von den Ratten nicht umgesiossen werden
kann, hinsetzen. Sobald nun die Ratte oder
Maus von diesen gebratenen Schwammen frißt,
so fangt die braune Butter sie im Magen wegen
des darin befindlichen Salzes an zu brennen; da-

H 5 her



irr Mäuse und Ratten zu vertreiben.

her sie mit dem heftigsten Durste nach bem Was¬
ser laufen, und in starker Portion davon saufen.
Weil nun der Schwamm feine Schwammart be¬

halten, (wie oben erinnert worden, Laß er nicht
zu braun werden, sondern nur gut einschrümpfen
dürfe) so schwillt er von dem gesoffenen Wasser
sehr auf, so daß die Thiere davon krepieren,
oder gar bersten müssen.

z) Kann man wider die sogenannten Feld-
oder Uckermause, welche sich den Winter hin¬
durch unter der Erde aufhalten, und im Früh¬
jahr wieder zum Vorschein kommen, folgendes
Mittel gebrauchen. Man nimmt Nüsse wovon
die Schale abgemacht worden, oder andere Lock¬
speisen und Naschereien für die Mause, als Wai-
zenkörner und anderes Getraide oder Erdfrüch¬
te, und kochet sie ohngefahr eine bis anderthalb
Stunden lang nebst einer guten Hand voll Schier¬
lingskraut ( Ercum) in Wasser. Hierauf steckt
man in jedes Loch oder in jeden Gang der Mause
eine solche Nuß oder dergleichen Früchte hinein.
Die Mause koinmen bald und verzehren sie, weil
sie Liebhaber von diesen Leckerbissen sind. - Asse

aber, die davon fressen, müssen sterben, und
man findet sie den folgenden Morgen todt vor ih¬
ren Löchern.

Um den Schaden zu verhüten, welchen der¬
gleichen mit giftigem Schierling abgekochte Nüsse,
Waizenkörner rc. andern Thieren zufügen könn¬
ten, muß man sie etwas tief in die Löcher stecken,

und
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und man wird die Näscher bald in oder ausser ih¬
ren Wohnungen todt finden.

Indessen würde dieses und alle andere Mittel
unwirksam seyn, wenn man sich derselben nicht
auf allen umliegenden Aeckern bediente. Billig
sollte jede Landesregierung sich einer s» wichtigen
Sache, worunter ihr eigener Vortheil mit be¬

griffen ist, ernstlich annehmen und befehlen, daß
in allen Distrikten, wo man Ackermäuse spüret,
jeder Einwohner auf einen bestimmten Tag bas
vorgeschriebene Mittel aufweinen Aeckern vor¬
nehme, und derjenige müßte von rcchtswegcn
bestraft werden, der sich hierin saumselig oder
ungehorsam finden liesse.

4) Ausser den angezeigten Ackermausen giebt
eö auch eine Art großer Mause, die man Feld-
ratten oder Haselmäuse (Mus avellanus L.)
zu nennen pflegt, und welche den Baumwurzeln
großen Schaden zufügen. Wider diese schlagt
man, wie gegen die Ackermause folgendes Mit¬
tel vor, das weder den Kindern noch nutzbaren
Hausthieren schädlich zu seyn erachtet wird.

Man nimmt: Malz-Mehl eineMetze, Hel-
leborus albus, oder weiße Nieswurz i Pfund,
pulverisirtes Lausekraut 8 Loth, welches in den
Apotheken unter dem Namen Staphrisagria oder
auch Ratten- und Mausepfesser bekannt ist, mi¬
schet alles wohl untereinander, schüttet es durch
ein Haarsieb, und machts alsdann mitMilch und
etwas Honig zu einem Teige; wenn dieser trocken
geworden, kann man ihn nach Belieben klein ma¬

chen,
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chen, und diesen Gasten in ihren Schlupfwinckeln
in Scherben zum willkürlichen Genusse vorsetzen.

Gleiche Dienste verspricht man sich auch von
Malzmehl, mit sehr feinem, frisch gebranntem
Gips oder Frauenris.

5) Zur Vertreibung der Ackermäuse pflegt
man auch Wurzeln, Rüben oder Erdtosscln,
welche noch den meisten Saft in sich haben, in
kleine Stücke zu schneiden; sie müssen mit fein
zerstoßenem Arsenik stark bestreuet, und darin so

lange umgekehrt werden, bis dasselbe sich allent¬
halben angesetzt hat. Hiervon legt man, so¬

gleich nach der Zubereitung bei rrockner Witte¬
rung, einige Stücke in jede Röhre, worin, nach
den leicht einzusehenden Umstanden, Mause zu
vermuthen sind. Findet man binnen wenigen
Tagen die Löcher nicht verfallen, so ist es ein
sicheres Kennzeichen, daß darin, ausser den alten
Mausen, be, eits herangewachseneJunge vorhan¬
den, mithin das hineingeworfene vergiftete Gar¬
tengewächs nicht hinreichend gewesen, sie alle zu
tobten; eS muß also in diesem Fall noch etwas
mehr davon hineingeworfen werden.

6) Man nimmt auch Waizenbrod, lößt die¬
ses in Milch oder Wasser auf, gießt sodann die
überflüssige Feuchtigkeit ab, mischt das Brod
mit der Halste fein gestoßenen Arsenik, durchkne¬
tet beides vermittelst eines hölzernen Spatels
recht gut, macht aus diesem Teige kleine Kügel¬
chen, und trocknet dieselben mit Vorsicht entwe¬
der an der Sonne oder auf einem warmen Ofen.

Wenn
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Wenn dieses geschehen, so laßt man dergleichen
Kügelchen im Garten in frische Mauselöcher lau¬
fen, und man kann die schädlichen Feinde der
Gartengewächse, besonders der jungen Baume,
deren Wurzeln und zarte Stamme sie anfressen,
glücklich vertreiben.

Bei feuchter Luft oder Negenwetter, legt
man die vergifteten Kügelchen zwischen ein
paar Hohlziegeln nahe an die Röhren dieser
schädlichen Thiere, um dadurch sowohl Hunde,
als Katzen und Hühner abzuhalten, und diese für
Gefahr zu sichern.

7) Wenn man Sauerteig und Feilspähne
zu gleichen Theilen vermischt, und die daraus ge¬

machten Kügelchen in oder vor den Mause- oder
auch Rattenlöchern anbringet, so hat man sich
davon, ohne Furcht einiger Gefahr, ebenfalls die
wichtigsten Vortheile zu versprechen.

8) Es giebt außer den Katzen, Füchsen,
Mardern, Iltissen und andern Raubthieren,
auch geflügelte Feinde der Feld- und Wiesenver¬
derber, welche ihrer natürlichen Geschwindigkeit
halber auf der Jagd nicht leicht ihr beliebtes
Wildpret verfehlen. Hierher gehören unter den
fleischfressenden Vögeln besonders die Krähen.
Wer also die Gefahr und Mühe der beschriebe¬
nen Giftmischerei fürchtet, der muß zur Erhal¬
tung der Saat und des Grases, den Krähen ih¬
ren Fang zu erleichtern, und auf den Feldern
nnd Wiesen, wo man im Herbst oder Frühling
aus den kahlgefressenen Stellen und vorhande¬

nen
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nen Mauselöchern die Anwesenheit des Ungezie¬
fers bemerkt, kleine Pfähle oder etwas dicke
Stöcke in die Erde schlagen, daß sie 2 bis z Fuß
hervorragen, und auf jeden derselben ein Stuck
abgestochenen Gras-Nasen hangen. Auf solche
Pfahle setzen sich die Krähen, und bedienen sich
derselben statt einer Warte. Sie schiesseii von
Dieser so geschickt auf die, durch den Hun¬
ger aus ihren Röhren getriebene Mause, daß
ihnen so leicht keine wird entwischen können. Wer
weiß, ob nicht auch die Eulen sich des Nachts die¬

ser Gelegenheit bedienen, ihren Appetit nach
Mausefleisch zu stillen.

9) Unter die bewahrten Mittel, Ratzen (Mus
Ratms L* die große Hausmaus, Ratte), und
Mause von einem Landgute binnen wenig Tagen
gänzlich zu vertreiben, gehört Folgendes, welches
nur etwas Muth und keine Furcht vor seinen
Hausdicben erfordert.

Man laßt etliche Fallen für Ratzen und
Mause verfertigen, worin man sie lebendig fan¬
gen kann, und stellet solche einzeln auf Kornbö¬
den, Ställen, Futter- und Speisekammern, zu
gleicher Zeit an einem Abend auf. Des Mor-
gens untersucht man alle diese Fallen, halt einen
ledigen Sack über jede, und laßt die gefangenen
lebendig in den Sack hineinlaufen. Alsdann
fasset man mit Hülfe des Sackes, diese gefange¬
nen Diebe lebendig in der Hand, wirft alsdann
Den Sack übft' die Hand zurück, halt aber die ge¬

fangene Maus oder Ratze fest beim Kopfe, und
stecket
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stecket sic bis an den Hals in dünnen mit Fisch¬
thran flüßiger gemachten Wagentheer. Die
beschmierten Ratzen und Mause, welche den
Fischthran und Wagentheer nicht riechen können,
laßt man alsdann lebendig wieder fortlaufen.
Die Angst und der Eckel vor dem ihnen ankleben¬
den Theer, jagt sie voller Verzweiflung durch
alte ihre Gange, bis sie krepiren. Da sie nun
diesen Gestank in allen Gängen verbreiten, so
verjagen sie selbst in wenig Tagen alle Ratzen
und Mause des Gutes, wo dieser Versuch ge¬

macht worden. Der nächste Nachbar ist zwar
nicht sicher für zahlreiche Einquartierung dieser
unangenehmen Gaste; er kann sie aber durch
eben dieses Mittel den Aufenthalt gar bald ver¬
bittern, und sie weiter zu gehen nöthigen.

10) Unter die Gewächse, welche diese Thiere
besonders verabscheuen, (gehören vorzüglich das
Heidekraut, die Königskerzen ( Vorbaioum) und
der Faulbaum (Rhamnus frangula). Man
kann sich also gar wohl dieser Mittel bedienen,
um Natten und Mause zu verjagen. Mit dem
erster» (dem Heidekraut) rathen einige, die
Kammern oder Kornböden, die man von sol¬
chen Hausfeinden reinigen will, auszuräuchern.
Man soll dazu z bis 4 Händevoll nehlyen,
wenn es noch nicht ganz dürre ist, und den
Rauch davon so vertheilen, daß er alle Ecken
und Winkel durchdringet. Die Königskerzen,
welche für ein sicheres und lange Zeit versuchres
Mittel, Ratten und Mäuse aus Stuben, Stal¬

len
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len und Getraideböden zu vertreiben, gehalten
werden, legt man in alle Winkel und Ecken,
auch auf und in das Getraide selbst, mit Blüte
und Wurzel, wie man sie auf den Brachfeldern,
wo sie häusig wachsen, aus der Erde grabet.
DieMause verlaufen sich nicht allein sogleich dar¬
nach, sondern man hat auch nach der Anwen¬
dung dieses Mittels in vielen Jahren keine wie¬
der verspüret. Ein gewisser Landman hat alle¬
mal, wenn er Getraide in die Scheune abladen
ließ, zwischen jede Schicht 15 bis 20 Königsker¬
zen legen, und hernach mehr aufpanzen lassen.

11) Vom Faulbaum rühmt Herr Guisiberg
in Schwede», daß er, nachdem ihm die Ratten
und Mause vielen Schade», sonderlich am gedro¬
schenen Korn, an aufgehangenen! harten Brod
und an Fischergerathschast gethan, in der Folge
versucht habe, statt der Fichtensiangen das Brod
auf ungeschälte frische Faulbaumstangen zu han¬
gen, und unterschiedene Zweige des Faulbaums' mit dem Laub über das Getraide in den Kornbe¬
haltnissen legen zu lassen. Auf diesen Versuch
fand er in Zukunft immer das Brod unberührt;
auch war nichts zu merken, daß die Mause sich
an die Getraidebehaltnisse gewagr hatten.

Die Einwohner des nördlichen Theils von
Satakunda-Harad haben auf ihrem Holzlande
weit in den Wäldern hinein, große Korngarben
oder von ihnen sogenannte Aumat liege», die
zum öfter» von Mausen besucht werden. Nach¬
denken und Erfahrung haben sie gelehrt unter

den-
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denselben Faulbaunizweige zu legen; seitdem
wagt es keine Maus ihnen weiter Schaden zu¬
zufügen.
' Es würde sehr Vortheilhaft seyn, diese Eigen¬
schaft oes Faulbaums, Ungeziefer zu vertreiben,
genauer zu erforschen. Besonders wäre zu un¬
tersuchen, ob die Eigenschaft auch nach Eintrock¬
nung des Holzes fortdaure? Im leztern Falk
würde dieses Holz vortrefflich zu Getraidekasten
und zu Gerathe auf Kornmagazinen und Bo¬
den seyn, und wohl eine stärkere Anpflanzung
verdienen.

12) Herr Dncarne de Blangy hat ein leich¬
tes Mittel bekannt gemacht, den Verwüstungen
der Feld- oder Ackermause gehörigen Einhalt zu
thun. Man kann sich aber desselben bloß zur
Frostzeit im Winter bedienen. Es kommt nur
darauf an, alle Mauselöcher fest mit Steinen zu
verstopfen und keines zu vergessen. Die Mause
begeben sich blos zur Nachtzeit heraus. Wenn
man also die Arbeit bei Tage vornimmt, so kann
man versichert seyn, sie alle völlig eingesperrt zu
haben. Die Harte der geftornen Erde hindert
sie neue Löcher zu machen, und wenn der Frost
Nur drei Tage anhält, so müssen die Mäuse in ih¬
ren verschlossenen Wohnungen für Hunger ster¬

ben, weil nur die Waldmäuse, nicht aber die
Ackermäuse, sich Vorrats) einzusammeln pflegen.

iz) Unter die bekannten Mittel, die man
zur Zerstörung der Ratten hin und wieder ange-
rathen, gehören folgende:I Man
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Man nimmt von den sogenanten Krähenau-
. gen oder Nux vomica 2 Loth, oder weniger, pul¬
verisier, und mit Butter oder Schweineschmalz
zusammen in einen Teig vermischet, wickelt hier¬
von einer Haselnuß groß in ein Stückchen weiß
Schreibpapier, und legt in ein jedes Loch, wo
die Ratzen aus - und eingehen, ein auf diese Art
gefülltes Papier. Die Ratzen sterben davon ge-

|

wiß. Ein Hund oder Katze würden zwar von
einer solchen Dosis krank werden, allein ein Löf¬
fel voll Oel würde den. einen,, wie die andere wie¬
der gesund machen. Die Ratzen aber, welche
davon gefressen, laufen gleich nach der freien
Luft, und sterben, ohne daß sie etwas zu saufen
suchen, wie bei andern giftigen Mitteln.

14) Ein Mittel, die gesäeken Obstkerrie vor
den Mausen zu verwahren.

Grabet den Platz, den ihr mit Obstkernen
besäen wollet, anderthalb Schuh tief aus, und
leget diese Grube mit Zweigen von Wachholder-
sirauch nach allen möglichen Richtungen aus,
oder steckt sie in den Boden, daß die Spitzen der
Zweige bis an die Fläche der Erde, womit sie
wieder aufgefüllet wird, reichen, und so viele,
daß die Mäuse, welche das Stechen der spitzigen
Blätter scheuen, dadurch am Besuch eines sol¬
chen Landes hinlänglich abgehalten werden kön¬
nen. Füllet dieses ausgegrabene und mit Wach-
holderbusch ausgelegte oder ausgesteckte Beet mit

ge-
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gesiebter Erde aus, lasset es etliche Tage, bis
sich die Erde wieder gesetzt hat, liegen; dann
steckt eure Kerne in beliebiger Ordnung hinein,
und ihr werdet einen doppelten Nutzen von dieser
Verfahrungsart erhalten. Die Mause werden
eure gesteckten Kerne in einem so verwahrtem^
Beete nicht aufsuchen, und die Erde wird darin '

lange Zeit eine Lockerheit selbst von den eingesteck¬

ten Wachholderzweigcn behalten, welche dem
Eindringen der jungen und zarten Wurzeln und
dem Wachsthum der Bäumchen sehr zu stauen
kommt.

15) Ein bewahrtes Mittel wider die ans
Kornböden so lästigen Rauen und Mause
ist folgendes.
Man nehme nach Maßgabe der Menge die¬

ser Thiere i, 2 und mehrere Teller voll weiß Rok-
kenmehl, vermenge es mit so viel Honig, daß das
Mehl vom Honig zusammenklebt oder klümprig,
aber nicht zu einem Teig wird, und setze diese Teller
an den Ort, wo sie ihre Fahrt haben. Sie wer¬
den zwar anfangs nichts berühren, aberhaben
sie einmal gekostet, und cs hat ihnen nichcs ge¬
schadet, so werden sie, weil sie den Honig gern
fressen, bald die Teller ganz leeren. Haben sie

alles aufgefressen, so lasse man sie zwei Tage auf
dieses Gericht hungern, um sie recht gierig zu
machen, dann bereite man es wieder auf die vo¬
rige Art, setze es hin, und in kurzer Zeit werden
die Ratten alles aufgezehrt haben.I 2 Run
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Nun aber lasse man nach abermaligen zwei
Tagen unter dieses Gemische von Honig und
Mehl in der Apotheke starken Arsenik in gehöri¬
ger Quantität mengen, und setze es an den näm¬
lichen Ort. Die sicher gemachten Thiere werden
hastig darüber herfallen und alles aufzehren. Ist
der Gift stark genug, so fallen sie wohl neben
dem Teller todt nieder, wenigstens werden sie

nicht weiter, als in ihre Löcher kommen.

Milben.
Um Bücher vor Würmern und ÄAlben un¬

versehrt zu erhalten, muß der Buchbinder so¬

wohl zu seinem Planierwasser, als auch zum
Kleister und Leim ein Wasser, darin vorher zer¬
stoßene Coloquinten, auch Wermuthsprößchen
von der bittersten Gattung, in hinreichender
Menge abgekocht, nehmen, so wird kein derglei¬
chen Ungeziefer sich jemals einnisten.

Aus den Bibliotheken selbst aber, kann man
sie abhalten, wenn man des Sommers alte 4
Wochen, und im Winter alle Vierteljahr einmal,
Fetzen von Pappier hin und wieder in die Schränke
legt, das mit Terpentin- oder Spicköhl befeuch¬
tet worden. Wer weiter hierüber nachlesen will,
der bediene sich folgenden Buchs: drei Preis¬
schriften zu Beantwortung der re. aufgegebenen
Preisfrage, die den Urkunden und Büchern
schädlichen Insekten betreffend. Hannover 1775,
7 Bogen in 4.

Milben
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Milben von Federbetten abzuhalten.
Dürre klein gestoßene Coloquinten unter

wohl getrocknete Federn gestreut, vermengt und
zertheilt, alsdann in Betten gefüllt; so bleiben
sie auf immer vor dergleichen Ungeziefer sicher.

Auch kann man ausgestopfte Vögel Uttd
Thiere vor Milben auf folgende Art be¬

wahren :

i) Wenn die Haut mit Behutsamkeit abge¬
zogen, und von altem Fett und Fleisch, die daran
bleibenden Gebeine aber von allem Mark sorg¬
fältig gereinigt sind, so überstreiche man die Haut
und Gebeine inwendig mit einer Salbe von Arse¬
nik , Alaun, Vitriol, Salmiak und Essig
und dann ziehe man sie über einen genau nach
ldem Körper und Hals von reinem Stroh verfer¬
tigten, mit Bindfaden fest umwundenen Bund.
Die auf diese Art ausgestopften Vögel werden
dann zuweilen äußerlich mit einer feinen Bürste
vom Staube gereinigt, und man wird keine
Spur von Milben, oder andern schädlichen Un¬
geziefer bemerken.

,2) Oder man bestreue die abgezogene Haut,
wenn sie umgewendet und noch naß ist, allent¬
halben mit fein gestoßenem Arsenik. Ist dieses
geschehen, so muß das Thier mit Baum - oder
anderm trocknen Moose, und nicht mit Baum¬
wolle oder Werg ausgestopft werde». Hat man
nun dieses kunstmaßig verrichtet, dem Thier sei¬

ne Stellung gegeben, und es trocken werden las-I Z ft»
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sen, so wird noch ein wenig Arsenik in Brann¬
tewein aufgelöst; in diesen giftigen Geist taucht
man einen Pinsel, und überstreicht damit die Fe¬
dern des Vogels oder die Haare des Tbiers, laßt
sie wieder trocken werden, und pinselt sie hernach
nochmals mit einem andern trocknen Pinsel glatt
und in Ordnung.

3) Man stellet die von Insekten angesteckten
Thiere in einen Kasten, in dem man Schwefel-
blumen anzündet, und verschließt dann den Ka¬
sten, damit sich der Schwefeldampf durch den
ganzen Kasten vertheile.

Milben im Mehl.
Man sagt, daß abgeschalte Stabe von fri¬

schen Fliederbaumen in das Mehl gelegt durch
ihren Geruch die Milben abhielten.

Milbenspinne s. Insekten , welche in Ge»
Wachshäusern rc.

Milch, blaue.
Ich habe, sagt ein Landwirth, seit 8 Jah¬

ren an meinen Kühen das Uebel gehabt, blaue
Milch von ihnen zu erhalten, und alle dage¬
gen angewandte Mittel sind immer vergebens
gewesen.

Aber mit einem ist es mir gelungen, die
Milch brauchbar zu erhalten, welches darin be¬

steht, daß man etwas frische Buttermilch in das
Geschirr gleßt, ehe man die Milch hineinthut.

Hier-
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Hierdurch wird das Blaue zwar verhütet;

wenn man aber nicht beträchtlich an dem Rahm
verlieren will: so darf man auf eine KanneMilch
nicht mehr wie 2, höchstens 3 Tropfen geben.
Man erhält demohngeachtet nicht so reichlichen
Rahm, als in dem gewöhnlichen gefunden Zu¬
stande der Milch. Ueberdies hat es das Nach¬

theilige/ daß man in kleinen Haushaltungen,
wo nicht täglich gebuttert wird, die Buttermilch
nicht frisch haben kann.

Dies führte mich auf den Gedanken, einen
Versuch mit saurer Milch zu machen, und es ist
mir damit so weit gelungen, daß, so lange ich diese

gebrauche, ich völlig davon befreyet bin.
Ich lasse nämlich das Geschirr, wiegewohn¬

lich, wohl reinigen, und setze cs an die Luft.
Einen, oder auch wohl zwei Tage zuvor, ehe ich

es gebrauchen will, gieße ich etwa einen Zoll
hoch saure Milch hinein, welche kurz zuvor, ehe

die süße Milch hinein gethan werden soll, so

rein wie möglich heraus gegossen, aber nicht aus¬
gewaschen wird.

Die blaue Milch rührt von nichts anders
her, als von gewissen Blumen und Kräutern,
die, wenn die Kühe solche in hinlänglicher An¬
zahl gefressen haben, die Milch blau färben.
Ein gewisser Landwirth war auch mit diesem

Uebel geplagt; er ging daher aufs Feld, und
untersuchte die Graser, welche am häufigsten im
Klee wuchsen. Seit 8 Tagen hatten seine Leute

von einem Stück Klee ihr Futter erhalten, dasI 4 sch»«



,z6 Misch, blaue.

schon lange geblühet hatte; unter demselben fand
er die bei ihm sogenannten Pferdeschwänze, sonst
wilde Ochsenzunge genannt, (Lekrum vulg. L.)
in großer Menge, welche lang wachsen, und
fast der ganzen Lange nach blau blühen, und ein
gutes Bienenfutter sind. Weil diese Stängel
sehr holzig sind, so frißt das Vieh nur das saft
tigste, nämlich so weit sie blühen. Seine Ver¬
muthung fiel sogleich auf diese Blume, da er
weiter nichts verdächtiges fand; auch isis gewiß,
daß, wenn lauter Klee gefüttert wird, wenn er
blühet, die Milch auch blau, wiewohl nicht so
merklich gefarbet wird. Er ließ von nun att
2 Tage Gras füttern, da war die blaue Farbe
der Milch verschwunden; nach diesem ließ er
wieder 3 Tage Klee mit diesen Blumen vermischt
futtern, und die Milch war wieder blau. In
solchen Kräutern liegt also die Ursache der blauen
Milch, welche man nur zu oft in Hexerei sucht.

Ein anderer Oekonom, der dies Uebel att
seinen Kühen erfuhr, wurde gewahr, daß bis¬
weilen die Maulwurfshügel auf der Waide ganz
mit Salz überstreut zu seyn schienen; er ko¬
stete solches, und fand einen Vitriol ähnlichen
Geschmack, kam deshalb auf die Muthmassung,
die blaue Milch könnte vielleicht dadurch bewirkt
werden, wenn das Rindvieh solches aufleckte,
und schloß, wenn man das Vieh hinderte dieses
Salz zu fressen, indem man ihn, im Stalle öfters
gutes Küchensalz gäbe, so könnte die Milch nicht
ferner blau werden.

Der
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Der Versuch wurde sogleich gemocht, und sei¬

nem Diehe einen Tag um den andern, jedem
Stück eine Hand voll Salz, anfangs blos, nach¬
her mit etwas Schrot, gegeben, und die blaue
Milch verschwand in der zweiten Woche ganz.
Hierauf ließ er dem Viehe nur 1 oder 2 mal wö¬
chentlich Salz geben, und dies bewürkle, wenn
es nicht vernachläßigt wurde, so viel, daß er
nachher keine weiter verspürte; und wenn sich
mitunter wieder welche zeigte, so rührte es daher,
daß man das Salzgeben unterlassen hatte, und
sie ließ sogleich nach, wenn wiederum Salz gege¬

ben wurde. Zur Vermeidung der blauen Milch
ist aber auch die sorgfältigste Reinhaltung der
Gefaste mit erforderlich.

Monatblind s. Aügenkrankl). der Pferde.

Motten.
Um die Motten zu vertreiben, nehme man

einen Theil Terpentinöl und zwei Theile Wein¬
geist, und vermifche beides sehr wohl in einem et¬
was vertieften Gefaste. Alsdann nehme man ei¬

nen Borstenpinsel, und bestreiche mit dieser Mix¬
tur Tapeten, Stühle, Madratzen und Bettstellen.
Bei dem Holzgerathe muß man es recht in die
Fugen und Ecken zu bringen suchen. Eben die¬
ses Mittel dienet auch für Flöhe und Wanzen,
wenn es oftmals wiederholt wird.

I 5 Motten
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Motten von ausgestopften Vögeln und an¬

dern Thieren abzuhalten.

Alles Oel ist den Insekten schädlich, und vor-
uämlich tödtet und vertreibt sie das Cajaputöl.
Man darf daher den Vogel nur hier und da mit
einigen Tropfen von diesem Oel besprengen, so

werden solche leicht vertrieben.
Siehe auch unter Milbe.

Motten von Kleidern und Pelzwerk ab¬
zuhalten.

1) Das sicherste Mittel ist, daß man das
Pelzwerk, wenn man es nicht mehr braucht,
tüchtig ausklopft, und eine Zeitlang bei Tage
«n die Luft hängt.

Am Tage kommt der Schmetterling, welcher
die Motteneyer legt, nicht hinein. Man lasse

Dann zu den Pelzen und Muffen besondere Futte¬
rale von Pappe machen, die aber nicht mir Klei¬
ner sondern mit Leim zusammengefügt sind, und
zedes einen Deckel hat, der genau schließt. In¬
wendig werden sie mit glatten türkischen Papier
«usgefuttert. In ein solches Futteral wird der
Pelz gelegt, der Deckel darauf gesetzt, und die
Fuge mit einer Leinwandsireife verleimt, die ge¬

gen den Winter aufgeschnitten wird.
2) Oder: Man nehme den April durch, ei-

rien Theil Terpentinöl, und zwei Theile Wein¬
geist, mische sie unter einander, und befeuchte da¬

mit
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mit vermittelst einer Bürste alle wollenen Zeuge,
Meudles, Betten und Schränke, besonders die
Ritzen des Holzes, und verschließe Thüren und
Fenster, damit der Geruch bleibe. Den andern
Morgen lasse man wieder Luft zu, und wieder¬
hole dieses den August hindurch. Was die Klei¬
der in den Schranken betrifft, so befeuchtet man
ein Papierblatt oder ein alles Stück wollenes
Zeug mit dieser Masse, und legt es in ein oder
anderes Kleid zwischen die Fairen; denn bei allen
ist es nicht nöthig. Man kann auch das Pelz¬
werk damit einschlagen. Man darf nicht fürch¬
ten, daß man die Kleider dadurch verderbe, denn
man bedient sich eben dieser Mittel, die Flecken
aus den Kleidern herauszubringen.

3) Sobald man das Pelzwerk im Frühjahr
ablegt, klopft man es gut aus. Dann wickelt
man jedes Stück besonders in ein leinenes Tuch
wovon es ganz bedeckt seyn muß, und legt es
alles zusammen in einen Kasten von Föhrenholz,
(dieses Holz vermeiden die Motten vor allem an¬

dern), der Kasten wird darauf zugemacht, und
in ein Gewölbe oder einen trockenen Keller auf
Bretter oder auf die Fässer gestellt. Alle sechs

Wochen bringt man das Pelzwerk an die frische
Luft, so lange als man nöthig hat, jedes einzelne
Stück durchzuklopfen, worauf alles wieder wie
zuvor in leinene Tücher geschlagen, in den Kasten
gelegt, und dieser wieder an seinen vorigen Ort
gebracht wird.

Mücken.
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M ü ck e n.
1) Mücken und anyere Insekten von den

Gänsen abzuhalten.
Die jungen Ganse sind vielen Zufallen aus¬

gesetzt, besonders werden sie von Mücken und an¬
dern Insekten oft so geplagt, daß sie davon ster¬

ben. Eine Lauge von Rauchtabacksasche, wo-
Ulit man sie fleißig wascht, soll das beste Mittel
dagegen seyn. Auch streuet man Tobacksasche
nebst ewas Salz täglich auft Kutter, welches sie

vor manchen Krankheiten bewahrt.

2) Mücken oder Fliegen von Pferden ab«
zuhalten.

Folgendes Mittel ist sehr gut:
Wild Katzenfett 8 Loth,
ausgepreßten Wermuth und
Flöh -Kraut-Saft, jedes 6 Loth;

alles zusammen gekocht, bis der Saft verkocht
und das Fett recht grün ist. Hierzu thut man
i Loth fein gepulverte Aloe; rührt es wohl um,
und bestreicht einen Waschlappen damit, den
man zum Gebrauch besonders aufbewahrt. Ehe
man die Pferde sattelt, oder das Geschirr auf¬
legt, werden sie mit diesem fettigen Waschlap¬
pen — besonders an den Orten, wo die Flie¬
gen sich am häufigsten ansetzen — gegen und
mit dem Haar überwischt. Bei langen Reisen
führt man dieses Wischtuch bei sich, und laßt es
wiederholen, wenn etwa der Geruch vergangen
seyn möchte. Das Wilde-Katzenfett ist bei de-
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«en Jagern, wo dergleichen Thiere sich aufhalten,
sehr wohlfeil zu bekommen. Wenn nsit obiger
Dosis gehörig umgegangen wird, hat man dar¬
an, wahrend der ganzen Fliegenzeit auf 4 biL
6 Pferde genug.

3) Mücken aus den Zimmern abzuhalten.
1) Zur Vertreibung der Mücken aus den

Zimmern ist starker Rauch besonders von schlech¬
ten Tobacksblattern, das beste Mittel.

2) Man lasse Abends das Zimmer mit Kam¬
pfer, den man auf Kohlen streuet, ausräu¬
chern. Die Mücken, welche der Rauch trifft,
fallen todt nieder. Dem Hausgerathe schadet
dieser Rauch nicht.

Mücken - und Schneckenstich.
1) Das beste Mittel dagegen ist, daß man

den Stich mit Salmiakgeist wascht. Hat man
diesen nicht gleich bei der Hand, so ist es hinläng¬
lich, den gestochene» Theil tüchtig zu kratzen und
mir frischem Wasser abzuwaschen. Etwas Thc-
riak mit süßem Mandelöl vermischt und den Stich
damit bestreichen, heilet auch bald.

2) Wenn man sich Hände und Gesicht einige
Augenblicke mit Tobacksrauch räuchert, und sol¬
chen auch alle Abende durch die Schlafkammer
gehen laßt, so bleiben die Mücken weg.

g) Ein anderes Mittel, sich des Nachts vor
diesen Insekten zu sichern, ist Folgendes: Man
setzt einige Stunden vor dem Schlafengehen nach
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verschlossenen Fenstern eine angezündete Laterne
in die Kammer, die man vorher auswendig mit
Honig, der in Wein oder Rosenwasser zerlassen
worden ist, bestreicht. Dadurch werden alle
Mücken herbeigelockt, und stc bleiben alle kleben,
ohne sich wieder losmachen zu können. Das Zu¬
machen der Fenster ist darum nöthig, weil sonst
alle Mücken der Gegend nach dem Geruch in die
Kammer kommen würden.

4) Blos Baumöl auf den Mückenstich ge¬

strichen, ist auch ein gutes Mittel. Auch ist
zu merken, wenn man die Mücke gleich im An¬
fange auf der Hand, oder im Gesicht todtschlagk
und abziehet: so wird der Stich allezeit schlim¬
mer, als wenn man sie erst satt saugen und
wegfliegen laßt. Vermuthlich bleibt ich ersten
Falle der Stachel mit dem Widerhaken in der
Wunde stecken, und macht eine Entzündung.

N.
Neffen,

s Insekten, welche in Gewächshäusern u. f. w.

O. Ohr-
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O.
Ohrwurm.

Ohrwürmer zu fangen, auch, wenn ein solcher
oder ein Floh ins Ohr gekommen ist.

r.
Der Ohrwurm ist den Blumen und Früchten
schädlich; er zerfrißt die jungen Triebe, die Blat¬
ter und die zarten Pflanzenstiele. Er bohret sich
in halb offene Früchte, und auch in solche, welche
zarte Haut haben. Um ihn mit leichter Mühe
in Menge zu fangen und zu vertilgen, hangt
man an die Spalierbaume Rinds-Schaf- oder
Schweinsklaucn, oder auch kleine ausgehöhlte
Stückchen Hollunderrphr. Die Keller- und Ohr-
Würmer kriechen bei Tage hinein, und man wirft
sie alsdann ins Wasser.

2) Ist ein Ohrwurm oder ein Floh ins Ohr
gekommen, so ist das beste Mittel, Baumwolle
ins Ohr zu stecken, beide verwickeln sich darin,
und können leicht herausgezogen werden. Oder
man sprüht Oel ins Ohr, welches den Ohr¬
wurm tobtet.

g) Da man weiß, daß die Ohrwürmer
die Kalte und Feuchtigkeit der Nacht scheuen, und
ihr Trieb nach Höhlungen geht, um sich zu ver¬
stecken, so kann man ihrer eine ganze Menge ver¬

tilgen.
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tilgen, wenn man allemal gegen Abend zwischen
Den Blumen oder Bäumen kleine Stäbchen in die
Erde steckt, oben auf dieselben die hohlen Klauen
von Ochsen, Hammeln, u. s. w. in deren Er¬
mangelung, Tüten von starkem Papier, dieOef-
nung nach unren gekehrt, oder auch Schnecken¬
hänschen, legt. In diese Höhlen werden die Ohr¬
würmer hineinkriechen, und man kann sie sodann
am andern Morgen frühe, in einem Kessel schüt¬
ten und umbringen.

Mehreres s. unter Insekten / welche in Ge¬
wächshäusern u. s. w.

P.
Pfeifer in der Rübesnak.

Viel wissen wir bis izt noch nicht von dem Pfei¬
fer in der Rübesaat, ob er gleich sehr vielen
Schaden anrichtet, und wird auch von vielen
sehr verschieden beschrieben. Erstlich ist aber zu
merken, daß blos die Sommerrübsaat dieser
Plage unterworfen ist. Die Erfahrung bestätigt
ferner, daß die Pfeifer am ersten hineinkommen,
wenn sie zu früh gesäet wird. Je spater je bes¬

ser. Dann ist die Zeit des Insekts mehrentheils
schon vorbei, wenn die Saat anfängt zu blühen.
And das ist eine Hauptsache. Zu Ausgang des

Julius pflegen sie gemeiniglich zu erscheinen.

Noch in der Blute legt das unendlich kleine Rüs¬
sel-
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selkaferchen seine Eyer hinein. So wie sich
die Schooten schließen, schließen sich diese mit
ein. Die jungen Maden kommen aus, und fres¬
sen die Körner aus. Um die Mitte des Augusts,
wenn die Schooten ledig gefressen sind, und
die Maden keine Nahrung mehr haben, schicken
sie sich zur Verwandlung an. Sie werden kleine
Püppchen, und nach wenigen Lagen zu kleinen
Rüsselkaferchen.

1) In einigen Gegenden sucht man sich damit
gegen den Pfeifer zu helfen, daß man die halb
reife Saat abmähet, und in Haufen bringt.
Dadurch erhitzt sie sich, wird vollends reif, und
man sieht mit Erstaunen, wie sich die Pfeifer,
welche die Hitze nicht ertragen können, aus dem
Staube machen. Es ist aber doch freilich nur
Halbwerk.

2) Ein Mittel, sie zu vertilgen, ist dieses.
Man nehme zu der Zeit, da sich die Pfeifer zei¬
gen, gelöschten grauen Kalk, und lasse ihn, bei
etwas windiger Luft über den in Schooten stehen¬
den Rübsen streuen, so daß der Wind den Kalk¬
staub über das Saatsiück weht, wenn der Kalk¬
säer daran hingeht. Dadurch fallen sie alle auf
die Erde, und der Kalkstaub tobtet sie.

3) Am besten wäre es den Rübsen zu säen,
daß er schon in der Mitte des Julius reif wäre,
oder erst zu Ende desselben zu blühen anfinge, da¬
mit die Pfeifer im ersten Fall zu früh, im an¬
dern aber z» spät kämen.

K Fast
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Fast eben so schädliche Feinde für die Saat
sind noch eine gewisse Art Raupen, die sich in
Schmetterlinge verwandeln, und die Blüthen
rein abfressen. Die Qekonomen nennen sie eine
schwarzbraune glanzende Raupe.' Es ist aber
wahrscheinlicher, daß es die grünen Halbspän¬
ner sind, die sich ,in den braunen und artigen
Nachtfalter verwandeln und Gamma, oder Pi¬
stolenvögel genannt werden.

r) Ein Mittel dagegen könnte Folgendes
seyn. Man laßt des Abends durch zwey Person

nen ein langes Seil über das Staatstück herzie¬

hen, wodurch die Raupen abgestreift werden,
und an die Erde fallen. Des Morgens wieder-
Hvlt man es, und dieses einigemal. Die mehr-
sten erkalten des Nachts an der feuchten Erde.

2) Besser Ware cs, den Schmetterling selbst
abzuhalten, daß er feine Eyer nicht legen könnte.
Man faet vor die Saatstückcn den Saamcn der
sogenannten gefüllten Rittersporn (Delphi-
nium; L.), welcher leicht, und ohne alleMühe,
in einem frisch bearbeiteten Lande aufgehet. Er
kömmt eher zur Blüthe, als die spater bestellte
Rübesaat. Der Geruch davon ist fast für alle
Schmetterlinge anziehender als von jeder andern
Pflanze. Alle da herum befindliche Schmetter¬
linge sehen sich, besonders des Abends, so häu¬

fig an die Stängel, daß oft mehr als 50 an ei¬

nem hangen. Sollte es wohl nicht der Mühe
werth seyn, sie Tag für Tag, so lange ihre Zeit

dauert
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dauert, auch des Nachts, mit Laternen, absu¬

chen und todten zu lassen?

Pelzkäfer (Mottenkäfer vermelkespellis).
Gegen ihn dienen eben die Mittel, die gegen

die Milben und Motten vorgeschlagen sind.

Pferd.
Mittel, daß einem Pferde das Galoppiren

nicht schade.

Man vermischt ein halb Pfund Baumöl mit
einem Löffel voll Zerstoßenen Schwefel, und giebt
es dem Pferde ein. Es kann hierauf den ganzen
Tag in starkem Galopp laufen, ohne daß man
ein Beispiel weis, da dieses Mittel Schaden ge¬

than hatte.

Mittel wider gedruckte Pferde.
Dieses Mittel wird sich sowohl wegen seiner

vielmaligen guten und geschwinden Wirkung, als
auch wegen der ganz bequemen Mitführung sehr
angenehm und beliebt machen. Es besteht aus
folgenden Ingredienzen:

Mann i Pfund.
Kupferwasser f Pfund. '■

Salmiak für 1 gr.
Grünspan 1 gr.
Guten Weinessig, einen Lösses voll.

Dieses alles zusammen in einen neuen Topf
gethan, auf gelindes Kohlenfeuer gesetzt, immer
umgerührt bis alles geschmolzen, und am Topfe

K 2 sich
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sich wie em Schaum angesetzt hat. Alsdann wird
es vom Feuer genommen, der Topf zerschmissen,
und der Stein zum Gebrauch trocken aufgeho¬
ben. Wenn nun ein Pferd Schaden bekommt,
nimmt man ein Stückchen, einer welschen Nuß
groß, davon, lößt es in einem Glas frischen Brun¬
nenwasser auf, seihet es durch ein reines Tüchlein,
wascht den Schaden oder die Wunde mit diesem
Wasser täglich 2 bis 3 mal aus, und legt ein da¬
rin gerauchtes Läppchen darüber, so lindert es die
Hitze und den Geschwulst, laßt kein faules Fleisch,
wachsen, und heilet unvergleichlich.

Pfianzenlause s. Insekten, welche in Ge¬
wächshäusern :c.

Pips der Hühner.
Wenn ein Huhn anfängt, die Flügel sinken

zu lassen, oder wenn es dieselben nicht fest an
feinen Körper anschließt, so muß man es gleich
fangen, und den Kopf auf der Stelle mit Sorg¬
falt untersuchen. Man wird 2. oder 3, mehr
oder weniger kleine Würmer finden, die anfäng¬
lich braun und sehr klein sind, die aber in wenig
Tagen so groß iverden, daß sie den Kopf anfres¬
sen, sich in die Runde ziehen, und die Größe wie
Kohl- uNd Nübesaamen erhalten. Dieses Unge¬
ziefer ist die wahre Ursache von dem Pipse. Sie
zu todten ist nichts kräftiger, als ein Tropfen
Fischthran auf den Kopf zu gießen, ihn einzurei¬
hen, und solchergestalt zu vertheilen. Die Wür¬
mer werden augenblicklich sterben, und die Hüh¬

ner
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«er bekommen niemals, den Pips wieder. Die
Hühner heilen sich denselben oft selbst, indem sie

sich kratzen oder den Wurm sich unter einander
selbst abziehen ; allein das sicherste Mittel ist der
Fischthran; es ist ganz ohnfehlhar, wenn auch
schon das Meh zum äußersten gebracht ist.

U
Raben.

Raben zu fangen, macht man etliche Putchen
von zusammengerolltem Papier, beschmiert sie in¬
wendig stark mit Vogelleim, und steckt ein Stück¬
chen Fleisch auf einen spitzigen Stycf gar gelinde
m das Dütchen, oder man steckt es also hinein,
daß der Nabe, um solches zu erlangen, den Kopf
hineinstecken müsse. ,a

Leget alsdann dergleichen Dütchen von Pa¬
pier hin und wieder in dem Felde uteder, wohin
die Naben zu stiegen gewohnt sind, so wird man
mit großem Vergnügen gewahr werden, daß,
indem der Rabe das Fleisch oder das Aas erwischt,
das mit Leim dick beschmierte Papier ihn an dem
Kopfe hangen bleibt, und denselben blendet.

Ratte n.
. 1) Einige rathen, eine Ratze lebendig fan¬

gen zu lassen, und selbige über und über mit stin¬
kendem Hirschhornöl zu bestreichen, hernach die

K z ein-
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rjnbalsamirte Ratze wieder in das Gebäude, w»>
sie gefangen worden, laufen zu lassen. Der wi¬
drige Geruch wird sie durch ihre gewöhnlichen
Gange so lange horumjagen, bis sie krepirel.
Und weil auch die ganze Familie dieser Haus¬
feinde den Gestank nicyt vertragen kann, wird sie

ungesäumt ihren Abschied nehmen, und sich nach
einem andern Quartier umsehen. Den übten
Geruch auf etliche Tage im Hause muß man bei

Dieser Gelegenheit sich nicht verdrüßen lassen, und
jeder Nachbar, wo die verjagten Ratzen ihre Zu¬
flucht suchen, muß sich eines ähnlichen Verab-
schiedungsmittel bedienen.

2) An einemOrte hat Matt dis beim Beschla¬
gen ausgewirkten Späne vom Pferdehufe, zu Ver¬
treibung der Ratten als das zuverläßigste Mittel
gefunden. Man warf davon so viel als man
zwischen drei Finger halten kann, auf glühende
Kohlen in einen Topf, und räucherte damit in ei¬

nen Keller, wo man sich vor alten Ratzen kaum
bergen konnte. Uezt ist man durch dieses Mittel
bereits über 20 Jahre von Ratzen frei geblieben.
Man wiederholt um den zweiten oder dritten
Tag die Räucherung, und kehret sich, in Rück¬
sicht auf den daraus zu erwartenden Vortheil,
nicht an den widrigen Geruch.

3) Wenn man an unterschiedenen Orten,
sonderlich wo die Rassen ihre Gange und Oeff-
nungen haben, einige offene Gefäße mit Schroot
oder Mehl, von welchem Korn cs wolle/ mit un¬
gelöschtem und fein gestoßenen Kalk vermischt,

hinse-
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hinsetzet, in einem andern Gefäße aber sattes
Brunnenwasser dabei stellet, um ihnen Gelegen-
heit zu geben, gleich nach gehaltener Mahl¬
zeit davon zu saufen, so müssen sie nothwendig
davon krepiren. Alle übrigen Nahrungsmittel
aber müssen unter der Zeit, so viel als möglich,
aus dergleichen Gemachern weggeschafft werden.
Den Arsenik sollen sie wieder von sich brechen,
und es haben einige traurige Erfahrungen ge¬

lehrt, daß sie denselben in Speisen, oder ins
Korn gespieen, wovon oft viele Menschen todt
krank geworden sind.

4) Wenn das Ansspeyen des Arseniks nicht
einige Furcht beim Gebrauche folgenden Mittels
einflößte, so könnte man es als eines der zuver-
lästigsten anpreisen.

Man nimmt:
Brodtkrume 8 Loth.
Ranzige Butter 4 Loth.
Arsenikpulver 2 Loth.

Wenn man dieses wohl unter einander gemischt,
und zu einer dichten Masse gemacht hat, ver¬
theilt man es in kleine Pillen, an den Orten, wv
eH Ratzen und Mause giebt. Der starke Geruch
der alten Butter lockt sie zuverlaßig, und sie kre-
pircn davon zu Hunderten. Indessen ist cs im¬
mer besser, die unschädlichen Mittel diesem ge¬

fährlichen vorzuziehen.
5) Wer sich mit Baumpflanzen beschäftigt,

wird aus unangenehmen Erfahrungen wissen,
daß die Ratzen im Winter sehr viel Schaden an

> K 4 jun-
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jungen Bäumen in den Baumschulen thun, weil
sie den Baum rings herum abschälen, und die
zarte Rinde fressen, welches von der Wurzel eine'
Viertelelle, und wohl eine halbe, den Stamm
hinauf geht, wovon endlich im Frühjahr der
Daum, zum großen Schaden des Eigenthü-
mers vertrocknet.

Herr Heldenhielm hat aber gefunden, daß
sie den Staam nicht anrühren, wenn man ihn
unten bei der Wurzel, mit darum gerollter Bir¬
kenrinde belegt. Sie muß zweimal um den
Baum reichen, und braucht nicht angebunden zu
werden, sondern man schneidet einen Streifen
von der Rinde queer über, so breit, -als man sie

haben will, und taucht ihn in heißes Wasser, so

rollet er sich selbst zusammen, und kann solcher¬
gestalt um den Baum gelegt werden, an dem er
sitzenbleibt. Weil er nicht gebunden ist, so öff¬
net er sich selbst, und laßt dem Stamme Freiheit,
in der Dicke zuzunehmen.

6) Noch eine sonderbare Methode, Ratzen
und Mause zu vertilgen, hat ein Landwirth durch
eigne Erfahrung probat gefunden. Man fangt
eine lebendige Ratze, setzt sie in einen wohl ver¬
wahrten Käfig, laßt sie eine Zeitlang hungern,
und wirft ihr dann lebendige Mause und Ratzen
zum Fraß vor. Der wüthende Hunger zwingt
jene, sich dieser bald zu bemächtigen. Wenn
man dies einige Zeit fortgesetzt hat, so thut sie

endlich aus Appetit, was sie anfangs nur aus
Noth that, und wird also ein vollkommnes

Raub-
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Naubthier. Sobald man dies bemerkt, giebt
man ihr die Freihet wieder, da sie dann ihre ge¬

wohnte Beute in allen Schlupfwinkeln aufsucht
und tobtet.

7) Die Wanderratzen lassen sich schwer fan¬
gen, weil sie die Witterung von Menschen haben
und die mit bloßen Handen aufgestellten Fallen
meiden. Wenn man aber Handschuhe anzieht,
oder die Hände mit Zwiebeln reibt, ehe man die
Fallen betastet, so gehen sie hinein. Abgeschälte
Zuckcrwurzcln, gebratne Zwiebeln und Speck
sind die besten Lockspeisen für sie.

Oder man macht aus einem Theil Arsenik,
Schweineschmalz, Zucker und Waizenmehl kleine
Kugeln und laßt solche in ihre Löcher und unter¬
irdischen Gange laufen.

Mehrere Mittel f; unter Mause.

Raupen.
i) Um die Raupen von dem Kohl abzuhal¬

ten, nimmt man einen Arm voll Pfriemenkraut,
(Gemstu), hackt es klein, übergießt es mit ei¬

nem Zober heissen Wasser, und laßt es über
Nacht stehen. Den folgenden Morgen bespren¬
get man vermittelst eines Besens, den man in die¬

sen Aufguß taucht, den Kohl und die Pflan¬
zen, worauf sich die Raupen spüren lassen, und
wiederholt solches von Zeit zu Zeit; die Rau¬
pen sterben daran, ohne daß dieses Wasser dem
Pflanzen schadet, und sie zum Speisen untüch¬
tig macht.

K 5 2) Tod-
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2) Todte Krebse werden auch als ein Mittel
wider die Raupen gerühmt: Man hanget eint?
ge an die Aeste der Baume, oder man thut eini¬
ge Dutzend Krebse in ein Gefäß mit Wasser und
laßt sie fünf bis sechüTage darin. In dieser
Zeit sterben sie, und dasWasser wird faul. Mit
diesem Wasser besprengt man die Pflanzen.

z) Um die Baume von den Raupen zu be¬

freien, nimmt man alte, wollene Lappen, taucht
sie in geschmolznen Schwefel, macht daraus Lun¬
ten, und steckt sie zwischen eine gespaltene.Stan¬
ge. Man macht hierauf eine große Tüte von
vielen Papierblattern über einander wie einen
Trichter, und steckt sie zwischen eine andere
Stange • Die Schwefelstange wird angezündet,
und langsam unter die Raupennesier gebracht.
Viele sterbenchavon, und.die andern, die sich an
ihren Faden herunterlassen, fallen in die pas
pierne Tüte. Man muß aber dazu das Früh¬
jahr und die Morgcnzeit nehmen, wo die'Rau-
pen noch alle beisammen sind.

4) Wo keine Schmetterlinge sind, entstehen
auch keine Raupen: indem man also jene (und
zwar zur Zeit, da sie ihre Eyer noch nicht gelegt
haben) vertilgt, vertilgt man eine ungleich grö¬
ßere Menge von diesen. In dieser Absicht muß
inan gleich im Frühjahr an verschiedene schick¬

liche Ocrter des Gartens glasurte oder porzella¬
nene Schüsseln setzen. Auf denselben macht man
einen Kranz von kleinen in einen halben Zirkel
zusammengebogenen Ruthen, zwischen welche

aller-
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allerlei Blumen gestreuet werden. Ruthen und
Blumen bestreichet man mit Vogelleim, die
Schmetterlinge fallen begierig darauf, und blei¬
ben kleben. Haben sich ihrer genug gefangen,
so nimmt man sie weg, bis auf zwei oder drei,
die man als Lockvögel sitzen laßt.

5) Einen Garten vor künftigen Raupen za
bewahren, und alle Arten der Raupen von den
Baumen abzuhalten, kann man sich dieses,
als eines gewiß bewahrten Mittels, bedienen.
Man pflanzet an einem Orte des Gartens, der
eben nicht zu gebrauchen ist, viele von dein dop¬
pelten Rittersporn (D.elphinium, L. ) ans dieses
Kraut gehen fast alle Tage und Nächte Schmet¬
terlinge ; des Abends hangen sie öfters bei Hun¬
derten daran. Sie sind so fühllos im Sangen,
daß sie weder hören noch sehen;' man kann sie

mit den Fingern abnehmen, und dadurch das Le¬

gen der Eyer verhindern.

6) Man schlage etwas Seife in einer Schüs¬
sel zu Schaum oder Gascht, binde einen alten
leinenen Lumpen an die Spitze einer Stange von
gehöriger Lange, lasse solchen in dem Gasch anzie¬
hen, und streife damit die Raupen ab, oder be¬

netze sie nur gut damit, so werden sie sämmt¬
lich todt herunter fallen. Nach einer zwei bis
dreimaligen Wiederholung kann man die Bäume
völlig davon befreien. Am leichtestenmacht man
die Probe mit diesem einfachen und bewährten
Mittel früh, wenn die Raupen auskriechen, oder

Abends
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Abends vor der Dämmerung, wo sie sich wie¬
der sammeln.

7), Folgendes sympathetisches Mittel soll
auch sehr gut seyn. Die Umstände, unter de¬

nen inan es brauchen must, werden nieman-
den befremdend oder lächerlich vorkommen, der
selbst schon mehrere sympathetische Versuche an¬
gestellt hat.

Bei den meisten sympathetischen Mitteln,
werden, nebst einem genauen Stillschweigen,
noch gewisse Tage oder Zeichen des Kalenders be-
stilnmt, unter welchen sie ani glücklichsten von
statten gehen. Eben so kömmt es auch hier dar¬
auf an, am sogenannten Rupertustage, der
vhngefahr den Losten oder Listen März zu fallen
pflegt, vor Sonnenaufgang, alle Bäume und
Hecken zu schütteln, zu beklopfen oder auch, weil
starke Bäume sich nicht schütteln lassen, solche

nur anzustoßen. Wenn man sich hütet, sowohl
beim Aufstehen, als während dieser Beschäfti¬
gung, nichts zu sprechen, so kann man darauf
Rechnung machen, seinen Garten durch diese

Bemühung völlig von allen Raupen befreiet
zu haben.

Noch ist zu bemerken, daß man während
dieser Verrichtung nichts von wollenem Zeuge an
sich haben darf, und die Mühe lieber selbst über¬
nehmen, als selbige gleichgültigen Leuten auftra¬
gen müsse. Denn ob schon vieleZeugen ange¬
führt werden könnten, die dieses Mittel bewährt
gefunden; so ist es auch gewiß, daß unterschie-
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dene Herrschaften, welche diesen Versuch ihren
Bedienten aufgetragen, vergeblich auf einen gu¬
ten Erfolg gehofft haben. Wer weiß aber nicht,
wie schlecht diese Leute gemeiniglich dergleichen
Aufträge ausrichten, und wie unsicher es ist,
von einem Bedienten zu erwarten, daß er, zum
Vortheil seiner Herrschaft, freiwillig seine Ruhe
unterbrechen, und noch vor Sonnenaufgang,
sich mit Schütteln und Klopfen der Baume ermü¬
den sollte? Der gute Erfolg hangt aber hier
lediglich von der genauesten Beobachtung aller
oben angezeigten Umstande ab.

8) Zu den bekannten Mitteln gehört auch
folgendes: nämlich das Abschütteln der Raupen
von den Baumen und Zertreten derselben, wor¬
auf man unten den Stamm mit einem von
Wagenschmeer oder Theer überzogenen Lappen
oder Baumrinde einen halben Zoll breit umwin¬
det, wodurch die übrig gebliebenen Raupen ab¬
gehalten werden, wieder hinaufzukriechen.

9) Man wirft von gepulvertem Schwefel eini¬
ge Finger voll in einem Kohlenbecken mit glühen¬
den Kohlen, und räuchert damit unter dem mit
Raupen besetzten Baum; der Dampf des Schwe¬
fels tobtet die Gegenwärtigen.

jo.) Ein Mittel, Kohl und andere änliche
Pflanzen gegen die Raupen zu verwahren, beste¬

het darin, daß man auf die Einfassung des
Stück Landes, worauf man pflanzen will, über¬
all Hanfsaamcn säet. Keine Raupe wird ein
solches Beet berühren^

u) Man
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x i) Mau soll zu der Zeit, wenn die Schmet¬
terlinge ihre Eyer legen, dieselben tödten, und
hiedurch das Eyerlegen hindern; um dieses nun
zu bewerkstelligen, so macht man in den« Gar¬
ten des Nachts hie und da kleine Feuer, in welche
die Schmetterlinge fliegen und sich verbrennen;
man stecke einige Weibchen mit Nadeln an die
Baume, so kann man die dazu sich versammelten
Männchen leicht fangen und todten. Auch wird
vorgeschlagen, man solle eine Art Raupen-Käfer
(Caraht) in die Garten bringen, welche kein
Grünes, die Raupen aber wie Wölfe und Tieger
verfolgen und auffressen.

i2) Ein gewisser Oekonom soll seit mehrern
Jahren einen Garten von ziemlicher Größe von
den Raupen befreit haben, während sie alleBaume
der Nachbarn abfrassen, und das blos mit reinem
Wasser, welches er vermittelst einer Spritze ans
die Bäume spritzen ließ. Die Raupen werden
theils von dem Wasser fortgeführt und herunter
geworfen, theils können sie auch mit leichter
Mühe abgeschüttelt werden, so lange sie naß sind.
Sobald sie herunter sind, bindet man ein Stück
Rinde um den Baum, und streicht Theer darauf.
Der Stamm selbst darf nicht mit Theer oder Oel
bestrichen werden, weil dieses dem Baum schäd¬

lich ist.
x z) Man soll die Bäume alle Jahre fleißig

vom Moos, alter trockner Rinde und dergleichen
reinigen. Auch soll das abgefallene Laub zeitig
im Frühjahr aus dem Garten geschafft und ver¬

brennt
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bräunt werden; desgleichen soll man, wenn die
Warme im Frühjahr beginnet, die Baume mit
Kalkwasser bespritzen.

14) In Niederpoitou hat Jemand die Rau¬
pen, welche die Farberröthe abfraßen, folgen¬
dermaßen vertilget. Er ließ 2 Pfund Terpen¬
tin in 6 Pfund Üuellwasser eine Stunde lang
kochen, und dann erkalten. Abends um 4 Uhr
besprengte er verschiedene Farberröthe-Pflanzen
mit diesem Wasser, und bemerkte bald, daß die
Raupen getödtct waren. Da ihm dieses Mittel
zu kostbar und auch zu weitlauftig war; so fiel er
auf folgendes leichteres und nicht weniger wirksa¬
mes Mittel. Er schüttete nähmlich ohngefahr

Pfund Ofenruß in 50 Pfund Wässer, rührte
das Gemifch binnen 48 Stunden oft durchein¬
ander, kochte hierauf 20 Pfund Wasser und goß
es nebst 8 Kannen starken Essig in gedachtes Ge¬
misch, und besprengte seine Pflanzen alle 2 Tage
einmal damit. Auf diese Art hat er alle Rau¬
pen gänzlich vertilgt, ohne daß cs der Farberrö¬
the nur das geringste geschadet hatte, vielmehr
ist sie sehr gut fortgekommen, und hat reiche
Erndten gegeben. Auch bei Obsibaumen, die
von Raupen verwüstet wurden, hat er das lez-
tereMittel wirksam und zugleich den Daumen
unschädlich gefunden.

15) Noch ein Mittel wider die Raup-m, die
den braunen und weissen Kohl, wie auch Rüben
abfressen, ist dieses, welches die Narnr selbst an
die Hand giebt und das mehrmals mit dem be¬

sten
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sten Erfolg gebraucht ist. Kohlschmetterlittge legen
im Julius ihre gelben Eyer auf die untere oder
gegen die Erde zugekehrte Seiten der Blatter,
nahe zusaumien auf einen kleinen Raum, der
nicht größer als eine Erbse ist. Sie sind we¬

gen ihrer gelben Farbe leicht zu finden. Diese
zerdrückt man, und mit einem Druck können
zwanzig, dreißig und mehrere Raupen vertilget
werden. Wem diese Verrichtung zu ekelhaft
dünkt, der kann sich dazu eines kleinen breiten
Hölzchens bedienen, oder auch das Stück des
Blattes ausbrechen, und dann die Eyer zer¬

treten.

Regenwürmer zu fangen.
Man braucht Regenwürmer sowohl zur Arz¬

nei, als zum Fischen mit der Angel. Wenn
man sie fangen will, muß man sie zu Nacht mrt
einer Laterne in den Garten suchen, wo sie sich
mir einem Ende ihres Körpers aus der Erde hcr-
ousbegeben; man muß aber geschwind zugrei¬
fen, und sie fest halten, wenn man sie Haschen
will, sonst- sind sie im Augenblick wieder unter
der Erde.

Wenn man Blatter von walschen Nußbaumen
ln Wasser einweichet, und dieses Wasser an ir¬
gend einem Orte des Abends auf die Erde, (und
wenn sie auch gepflastert ist) gießet, so kommen
sie haufenweise hervor. Wenn man eine Stange
nach einem Regen etwas tief in die Erde steckt,
und sie immer hin und her bewegt, so macht die¬

ses
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fts eine Erschütterung in der Erde, wovon
die Negenwürmer gleich alle herauskriechen, und
man ganze Eimer voll davon sammeln kann.

Rindvieh-Krankheiten.
Unter den gewöhnlichen Krankheiten des

Rindviehes kommt unter andern der blutige
Harn mit vor, welcher an manchen Orten
Weldebruch genannt wird. Den Ursprung da¬
von halt der Pöbel für eine Zauberei, und daher
sind auch die gewöhnlichen Hülfsmittel eben so

absurd. Dieses Uebel ist eine natürliche Folge
der Grasung, und ereignet sich im Frühling und
Sommer, durch manche Arten von Gewachsen,
oder auch durch den Wechsel der Weide, wenn
das Vieh von der Feldgrasung in die Waldweide
getrieben wird, dabei sie aus Begierigkeit aller¬
hand Gewächse mitfressen, die ihnen nachtheilig
werden. Die Krankheit aussert sich dadurch,
daß sich das Vieh zusammenkrümmt, daS Fut¬
ter stehen läßt,, und oft sauft. Zur Kur gehört
ein warmer Stall, gesundes trockenes Heu, und
dabei laßt man es 24 Stunden dursten. Täg¬
lich giebt man ihm zweimal, jedesmal ein Quart
oder zwei Rössel Dekokt von junger frischer Ei¬
chenrinde, und 2 Stunden darauf ein Quart fri¬
sche Schaafmilch. Zu einer solchen Portion kann
ein Viertel Pfund Eichenrinde, oder auch die Rin¬
de von wilden Kastanienbaumen gebraucht wer¬
den. Man kann sie mit kochendem Wasser über¬
gießen, noch eineWeile damit kochen und endlich in

L einem
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einem bedeckten Topfe erkalten lassen, da dann
der Aufguß eine braune Farbe wie starkes Bier,
erhalt. .Das junge Rindvieh erholt sich bald im
Statte, und bei trocknem Futter; alte Kühe hin¬
gegen pflegen leicht an dieser Krankheit, die in ei-
ner widernatürlichen Erweiterung der Harngefä-
ße besteht, zu sterben, wenn man nicht ihren Un¬
terleib und die Nierengegend durch eine wollene
Decke zeitig erwärmte

Die Klauenschwulst ist eine Entzündung
der Klauenspalte, wovon das Vieh zu hinken ge-
uothiget wird. Nasse Jahre und sunipfigeOerter
sind die Ursache davon. Man bindet schwarze zer¬
stoßene Waldschnecken mit etwas Salz vermischt,
oder auch geschabten Speck mit Salz vermischt
und in Lappen geschmiert, auf die kranke Stelle.

Der Knieschwamm entstehet von einem hef¬
tigen Sprunge, und gewaltsamen Ausdehnung
der Kniesehne. Gegen dieses Uebel schlagt man
öfters warm Wasser über, mit etwas zerriebenen
Kampfer vermischt.

Die Braune ist eine Entzündung der Hals¬
drüsen, die endlich eine Erstickung drohet. Der
Athem wird dem Diehe beschwerlich, der Hals
schwillt, und der Mund bläset Hitze aus. Man
lasse dem Thiere eine Ader öffnen, und wasche
ihm hernach den Rachen mit warmen verdünnten
Essig aus, worin etwas Salpeter aufgelößt ist.
Das Getränke sei lau, und das Futter trocken.
Aeusserlich schlage man warme wollene Lappen
um den Hals.
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Der Kropf legt sich, von der Größe eines
Hünereyes unter dem Halse an; seine Geschwulst
enthalt Luft und Wasser, er vergehet und kommt
wieder. Man muß den Geschwulst öffnen.

Das Rückenblut stellt sich sowohl im Stalle
als auf der Weide ein. Die Zufalle dabei sind
geschwollener Leib, Stöhnen, schwerer Athem,
Steifigkeit und Verstopfung. Das schleunigste
Mittel ist eine Oeffnung der Halsader, worauf
das Vieh sich oft aufder Stelle erholt. Erfolgt noch
keine Oeffnung des Leibes, so hilft ein Klistier
von Tobaksrauch, oder aus Dekokt von Tobak
bestehend. Den Schaafen schneidet man in die¬
sen, Zufalle die Ader unter dem Auge mit einein
scharfen Messer durch.

DerSterjwurM ist eine Frühlingskrankheit,
wobei dein Rindvieh ein Stück vom Schwänze
abfällt. Man schlitzt die Spitze des Schwanzes
mir einemMesser, doch nur längst derHaut, auf,
so eitert sich die Wunde heil. Das Uebel ent¬
steht von der Winternasse des Stalles, und fangt
sich von der Spitze der Schwanzribbe an, davon
sich ein Gelenk nach dem andern ablöset.

DerAusschlag nimmt als eine weiße Rinde,
Mund, Hals und Augen ein. Man heilt dieses
Uebel, wenn man den Schurs mit einem Holz¬
spane, einige Tage hintereinander, bis aufsBlut
beschabt, und Schmeer zur Salbe aufstreicht.
Es muß dies Mittel bald gebraucht werden, weil
der Grind gesundes Vieh ansteckt.

L 2 Bei
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Bei Verrenkung imBuge oder andern Ge¬
lenken, reibt man Morgens und Abends Kühnöl
und Ziegelmehl mir Nachdruck ein. Das lezrere
dient nur zu einem mechanischen Mittel die
Schweislöcher der Haut zu öffnen, damit das
erstere besser eindringen könne.

Die aufgesprungene Klaue entsteht, wenn
das Horn der Klaue von scharfen Kieseln geritzt
und von Steinen beschädiget wird. Man schnei¬
de das gespaltene Horn mit einem scharfen Mes¬
ser behutsam weg, ohne die kleinsten Nerven zu
berühren, weil die Splitterung, im Unterlas¬
sungsfall, durch Fehltritte die Sprünge immer
weiter treibt, und das Vieh lahmet.

Wenn die Zahne von dem harten Winter-
Stroh zu wackeln anfangen , so reibe man das
Zahnfleisch oft mit Ofenruß, Tormenrillpulver
und Salz ein, und drücke die wackelnden Zahne
in die Kiefern fest ein.

Die Lause, eine zehrende Plage des Rind¬
viehes, welche gemeiniglich die Gegend hinter
den Hörnern und Ohren, am Halse und Nück-
grade einnimmt, absonderlich den Kalbern sehr
schädlich ist, werden vertrieben, wenn Quecksil¬
ber unter altes Schmeer gemischt und die Oerter
damit wohl eingerieben werden.

Der weiße Kalbermist ist eine gemeine
Krankheit der säugenden Kälber. Sie giebt sich
durch dünnen, klebrigen und stinkenden weiß¬
lich ten Ferg zu erkennen, und bestehet eigentlich
in einer Milchruhr. Häufige, ungesunde scharfe

Milch
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Milch ist die Ursache, wovon die Verdauung
verdorben, und die Eingeweide verschleimt und
angegriffen worden. Das besteMittel ist, daß je¬

dem Kalbe etliche Löffel voll Leinöl und ein halb
Loth TorMentillpulver etlichemal eingegossen wird.
Eine dicke wollene Decke um den Leib gebunden,
und gute trockne Streu, ist dem Viehe wahrend
der Kur auch nöthig.

Das Schwellen von Giftkräutern wider¬
fährt dem Rindvieh vom Genuß des Garren- und
Wasserschierlings, oder von bereiften Pflanzen
im Herbste, oder auch von überflüßig gefütterten
Klee, wenn das Vieh zuviel sauft, oder wenn
man im Sommer des Morgens bethautes Klee
abmäht, worauf oftmals verschiedene schädliche
Insekten befindlich sind, oder auch wenn der vor¬
gestreuteKlee naß ist. Üeberhaupt muß Klee und
andere saftige Futterkrauter nicht zu häufig ge¬

füttert werden, weil alles übcrflüßige grüne Fut¬
ter das Vieh aufblähet. Endlich fällt das von
der fixen Luft des Futters abgetriebene Vieh zit¬
ternd um und stirbt. Der Anfang dieser Krank¬
heit äusserr sich durch einen geschwollenen Leib,
durch heißes Athmen, Keichen und aufgesperrten
Rachen, so wie durch ein ängstliches Zittern über
den ganzen Leib. Die Hollsteinischen Kuhhirten
durchstechen sogleich den vom Grase ausgespann¬
ten Magen, welcher die Lunge zusammendrückt,
und nehmen einige Hände voll Gras heraus.
Andere legen ein Tuch mit warmen Wasser auf
den Rückgrad, drehen ein langes Talglicht im

L 3 After
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After herum, und gießen dem Vieh einen war¬
men Aufguß von Theer in den Hals, welchen
man durch einen Strohkranz zum Ausgang der
gahrenden Dünste offen erhalt. Andere gießen
ihm etliche Löffel voll Leinöl ein. Den Ochsen
giebt man warmes Bier, worin man etliche
Hände voll gesiebte Asche kocht. Ein Stück ge¬

brannter Kalk, einer halben Hand groß in Wa¬
fer abgelöscht, und nach dem Zerfallen mit Meh¬
rerin Wasser verdünnt, wird in vielen Fallen
auch ersprießlich wirken. Dabei muß das Vieh
auf dem Felde umher getrieben werden. Ohne
Len gefährlichen Stich zu wagen, kann man ihm
auch ein Loth Spießglasleber, mit zwei Rösseln
warmen Wasser vermischt, eingießen, und es
eine Weile herumjagen.

Jedoch, wenn die Haut schon wie ein Trom¬
melfell gespannt ist, und das Vieh schon Versuche
macht sich niederzulegen, alsdann ist der Stich,
an der linken Seite, zwischen der lezten Ribbe
und dem Hust- und Kreuzknochen, genau in der
Mitte derWeiche, senkrecht in den hohlen Bauch,
mit dem Troikar, eine unvermeidliche Operation,
dessen Röhre man für den Ausgang der Winde
in der Wunde stecken laßt. Rach einer Viertel¬
stunde zerstreuen sich die elastischen Dünste, und
nun zieht man die Röhre aus der Wunde, führt
das Vieh herum, und salbt die Wunde täglich
dreimal mit Wagentheer, da. sie dann unter die¬
ser Pflege binnen 14 Tagen wieder zuheilt. In
den ersten Tagen reicht man dem kranken Vieh

nur
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nur wenig Haferschrot, oder Trebern. In Er¬
mangelung eines besondern Viehtroikars gebraucht
man ein Messer, und man halt den Stich durch
eine dünne hohle Holunderröhre, die an eine
Schnur befestigt ist, offen. Diese Röhre 'stößt

--das Fett des Zellgewebes zurück, damit es den
Stich nicht verstopfe. Der Stich selbst wird bei
erwachsenen Vieh eine Spanne tief, bei jungen
Vieh eine halbe Spanne, an der linken Seite,
La, wo man mit einem Holze hinten vom Hüft¬
knochen, bis an die letzte Ribbe, die Halste des
Wegs abgemessen, kurz, recht mitten in der
Weiche geführt. Die Spitze des Messers oderei¬
nes runden dicken Pfriemens dringe blos ein bis
zwei Zoll tief ein, und den übrigen Theil des
Messers bewickle man mit einem Lappen. Nach
eben der Methode werden auch die überfütterten
Pferde gestochen. Andere gießen dem überlade¬
nen Rindvieh, wenn es zu schwellen anfangt,
Milch mit Schnupftabak, als eine Purganz ein,
und führen es umher.

Das tödtliche Verhalten des Urins steigt
endlich so weit, daß die Urin blase- zerreißt, wenn
man dem Vieh nicht schnell zu Hülfe kommt.
Man reibe also den Harnkanal, her gerade uiu
dem After herablauft, mit erwärmten und mit
Kampfer eingeriebenen wollenen Lappen. Wenn
dies keine Wirkung thut, so macht man beim
Ochsen, mit einem sehr scharfen Messer, andert¬
halb Zoll weit vom Aster herabwarts, gegen den
Hodenfack, der Lange nach einen Einschnitt.

L 4 Hier
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Hier zeigt sich die weiße Harnröhre von der Dicke
eines kleinen Fingers. Diese weiße Röhre ritze
man, der Quere nach, mit der Lanzette halb auf,
worauf der Harn durch die Wunde ablauft, wel¬
che man mit warmen Leinöl so oft reibt, als das
Vieh geharnt hat. Lange aber lasse man die
Wunde ja nicht offen und schlage oft warme Tü¬
cher über den Ort der Blase.

Gegen die gefressene Herbstzeitlose, die dem
Vieh im Frühlinge schädlich ist, ob sie gleich ge¬
dörrt und im Herbst keinen Nachtheil bringt,
giebt man mit Essig abgekochte Tabaksbrühe und
viel Sauerampfer. Es ist daher nützlich, die
Zwiebel der Herbstzeitlose im Herbste auf der
Wiese so viel als möglich zu zerstöhren.

Wider gefressene weiße und schwarze Nieß-
wurz, Schierling, Belladonna und Bilsen¬
kraut dient eine Menge Pappelkraur mit Leinöl
vermengt, oder man kann auch in Klistieren eben¬
falls das Leinöl gebrauchen.

Im Bisse von tollen Hunden, kalten
Brande, dem Nückenblute und gegen starke
Stöße, steckt man dem Vieh die Blatter von
der Belladonna in den Hals, und versagt ihm
8 Stunden lang alles Futter und Getränk. Ein
Kalb bekommt ein Quentchen, eine Kuh aber
oder Stier ein Loth.

Im Keichhusten wird das Vieh traurig, es
es richten sich die Haare auf, die Milch vergeht,
und die Augen fallen ein. Man stelle Brand-

wein-
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iveinspülig unter die Nase, und lasse den Dampf
unter einem Tuche in die Luftröhre eindringen.
Wird diese Lungensucht ansteckend, so hilft das
Aderlässen, und alle sechs Stunden darauf ein
Glas Essig mit halb so viel Lei.iöl und einem Pul¬
ver von einem halben Lothe Schwefel, eben so
viel Salpeter, und einem Lothe pulverisirter
Alandwurzel. Das Getränk wird ihm lau ge¬
geben, und aus Gersienmehl und Ehrenpreis be¬
reitet, auch Klistire von Chamillen in Wasser ge¬
kocht beygebracht.

Die Erkältung nach der Hitze nimmt dem
Vieh, wie der Schnupfen dem Menschen, den
Kopf ein. Es wühlt im Futter, und frißt nicht.
Man hangt ihm täglich frische Zwiebeln an einer
Schnur um den Hals. Den folgenden Tag se¬

hen diese Zwiebeln wie gekocht aus, und es zieht
dieses Halsband eine Menge Schleim aus dem
Rachen und der Nase ab.

Gegen ansteckende Nindviehseuche, deren
Merkmal straubigtes Haar, ein schauderndes
Zittern am ganzen Leibe, kalte Ohren und Hör¬
ner, eingefallene rothe Augen, fließende Nase,
mangelnde Freßlust, trockne Zunge, .schwarzer
Kvth und schwerer Athem ist, muß man keine
Zeit verlieren. Das Vieh stirbt am vierten oder
fünften Tage an diesem bösartigen Faulfieber.
Die Kur fange sich mit einem Halsaderlassen von
4 PfundenBlut an; dies muß aber nothwendig
vor dem dritten Tage geschehen. Man gieße
ihm dann ein halbes Pfund lauwarmes Leinöl

L 5 ein;
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ein; gebe ihm auch ein Klistier von Weinessig,
Kochsalz und Leinöl. Das Futter kann seyn,
Mockenmehl mit Molken, oder Kleie mit zer¬

stoßenen Kürbissen. Man erwärme ihm dabei
Len Leib mit starken umgebundenen Decken, räu¬
chere den Stall mit Weinessig auf heiße Steine
gegossen, oderman lasse einen Schwefelfaden, in
Linen Topf gelegt, im Stalle ausbrennen. Da¬
bei gebe man dem Vieh alle z Stunden ein Pul-
Der, von einem Pfunde Salpeter, einem Pfunde
weißen Weinstein, und vier Lothen Kampfer, je-
Sesmal ein Loth in lauen Wasser ein. Die Fi-
lberhitze, nebst dem schweren Athem, lindert
Weinessig, Honig und Salpeter in lauen Wasser
zum Getränke, und damit kann auch oft mit ei-
jtem Schwamm der Nachen ausgewaschen wer¬
den. Täglich wird das kranke Vieh, um die
Schweißlöcher zu eröffnen, zweimal gestriegelt.
Gegen heftigen Durchfall dient Leinöl und Kleye
in Molken.

Die Ursachen der Hornvichseuche sind der so¬

genannte Mehlthau, schädliche und kalte Nebel,
»der allerhand schädliche Insekten, die sich aus
Lek Luft auf die Gewachst gelagert haben, das
zu frühzeitige Austreiben in den Reif, gefrornes
Gras, niedriges Wasser, Eiswasser, Kalte auf
heiße Luft, heiße und dumpfige Stalle, zu viel
Sonne auf dürren Viehweiden, Mangel an
Salzlecken, faules Futter, und Umgang mit an-
derm schon angesteckten Viehe.

Rmgelraupe s. Wickelraupe.
Nöling,
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Röling s. Wasserfrosch.
Rückenblur s. Rindvrehkrankh.

S.
Schabe.

^a sie Brodt und gekochte Erbsen vorzüglich lie¬
ben, so hat man vorgeschlagen, dies zur kock¬
speise zu gebrauchen, und Ofenschwarze drunter
zu mischen, welches sie unfehlbar tödret.

Schaafe und"Schaaflaus.
1) Um die Schaafe von der Räude und'den

Lausen zu heilen, nehmeman ein halb Pfund Fisch¬
thran, ein Viertelpfund Terpentinöl und vier
Loth pulverisirten Steinschwefel, mische es gut,
und schmiere das Vieh damit. Dadurch wird
man die Räude heilen, und die Läuse vertreiben.
Dieses Mittel ist vortheilhastcr, als die Queck¬
silbersalben, weil es keinen Speichelfluß erregt,
wohlfeil ist, und selbst von unwissenden Leuren ohne
Gefahr angewandt werden kann. Es verbreitet
sich gut über die Oberfläche der Haut, und giebt
der Wolle Nahrung, auch tödtet es die Maden.
Dieses Mittel hat für die Haut und Wolle der
Schaafe nicht die Nachtheile, die das Waschen
mit einer Sublimatauflösung in Wasser so oft
erzeugt.

2) Dieses Ungeziefer ist der Gesundheit und
der Wolle nachtheilig, denn aus Mangel der

Ruhe,
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Ruhe, welche durch die Lauft gestöhrt wird, kön¬
nen mancherlei Krankheiten entstehen, und ihre
Wolle wird dabei vielfältig abgerieben.

Um die Schaaflauft zu vertreiben, kocht man
(je nachdem man viel oder wenig braucht,) eine
Partie Rauchtabak in Wasser eine Zeitlang , und
wascht damit die mit Lauft behafteten Thiere;
oder man nimmt zu Pulver gestoßenen Petersi¬
liensamen, und streuet diesen den Schaafen in
die Wolle.

g) Wenn die Schaaflauft überhand nehmen,
so vertreibt man sie entweder mit Tabaksbrüben,
oder man reibt Wurzel vom Ahornbaum zu Pul¬
ver, kocht sie im Wasser, seihet es durch, laßt es
kalt werden, und wascht die Schaafe damit.

4) Oder man nimmt auch ein Pfund Queck¬
silber, ein halb Pfund Venetianischen Terpentin,
eine halbe Pinte (Rössel) Terpentinöl, und 4
Pfund Schweinefett; laßt es in einem Mörser
zusammenreiben, bis das Quecksilber mit den
übrigen Ingredienzen durchaus vermischt ist, und
gebraucht die Salbe alsdann folgendermaßen.
Vom Kopfe, zwischen den Ohren an, bis auf
das Ende des Schwanzes theilt man längs
dem Rücken die Wolle in eine Furche, so

daß das Fell berührt werden kann. Sodann
taucht man die Finger in die Salbe und fahrt
auf der entblößten Stelle damit hin, wo sie, so

wie an der anstoßendenWolle, einen blauen Fleck
zurücklaßt. Von dieser Furche muß man ähn¬
liche die Lenden u. s. w. hinabziehen, so weit die

Wolle



Schaaf- Pockenkrankheit. 173

Wolle geht; ist das Schaaf sehr angesteckt, so

macht man noch zwei andere an den Seiten, pa¬
rallel mit der auf dem Rucken, und wiederum un¬
ter dem Bauch durch. Dies Mittel wirkt sicher
und geschwind.

Schaaf-Pockenkrankheit.
I) Das Uebel oder die Gefahr derKrankheit,

kommt größtenteils von dem übermäßigen Ge¬
brauch des ordinatren Kochsalzes her. Sind die
Pocken schon da, so fehlt man noch darin, daß
man die kranken Schaafe mit den gesunden in
einer Heerde gehen läßt. Da nun die Witte¬
rung, nämlich Kälte und Nässe, den kranken
Schaafen, die ein Fieber haben, sehr nachthei¬
lig ist, weil sie die Ausdünstung und alle übrigen
nöthigen Excretiones verhindert; weil ferner
noch nicht ausgemacht ist, welche Jahreszeit mit
ihren Folgen dieser Epidemie am zuträglichsten
sey , so ist leicht zu erachten , was diese Ungewiß¬
heit, mit einer falschen Kurart verbunden, für
einen Erfolg nach sich ziehen muß.

Die Kurart theilet sich in 2 Theile, nähmlich
in die Präservativ» und Kuration: die erste ist
einigermaßen aus Vorgesagtem zu ersehen, um
die Fehler zu vermeiden, damit die Epidemie
nicht etnschleiche. Ist sie aber wirklich da, so ist
vorzüglich nöthig daß bei wirklichen Kranken und
Krankwerdenden, ein aufmerksamer Schafmeister
aus etlichen Zeichen, die ihm nicht unbekannt
seyn dürfen, dm Krankheitszustand erkennen

kann,
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kann, und die Kranken als Kranke behandelt und
in einem besondern Krankenstall wohl verwahrt
und gehalten werden müssen. Gegen die Krank¬
heit selbst aber dient als das beste Universalmit¬
tel alles, was wirklich sauer ist, als da sind: alle
Essige, Wein- Bier und Obstessige, Salpeter,
selbst das Acidum Tartari, V irrioll weil aber
Der gute Essig wohlfeil und immer zu haben ist,
so kann man bei diesem stehen bleiben. Es wird
genug seyn, wenn jedes Schaaf täglich 2 Loth,
ist das Acidum aber sehr sauer, nur 1 Loth be¬

kommt. Saufen sie, so kann der Essig unter das
Trinkwasser gethan werden, doch mit der Vor¬
sicht, daß jedes Schaaf täglich seine richtigen
2 Loth bekomme; widrigenfalls müßte diese Do¬
sis jedem Schaafe einzeln beigebracht werden.

II) Noch etwas über die Pockenkrank-
heit der Schaafe.

1) Die Anzeigen eines nahen Pockenaus¬
bruchs, sind fiberhafte Hitze, merkliche Ab¬
nahme oder gänzlicher Mangel an Freßlust, ent¬
zündete triefende Augen, ein etwas aufgeschwol¬
lener tief nach der Erde hangender Kopf, kalte
Ohren, schwerer und kurzer Athem, fließende Na¬
senlöcher u. d. gl.

2) In dem weitern Fortgange der Krankheit
werden gemeiniglich in den glatten Kopfgegen¬
den und nach und nach an alle« nicht mit Wolle
bewachsenen Theilen' der Schaafe rothe Flecken
sichtbar, unter welchen die Pocken als harte in
der Haut steckende erbsengroße Drüsen sich fühlen

lassen,



Schaaf - Pockmkralikheit. 175

lassen, die nach und nach zu Blattern sich erhe¬
ben, mit Eiter sich anfüllen und nach erfolgter
gänzlicher Füllung in einigen Tagen aufbrechen
und mit einer braunschwarzen Kruste sich bede¬
cken, die in einem bald kürzern, bald langern
Zeitraum endlich abfällt. Wenn die Blattern
bei der Füllung roch aussehen, so werden sie
für gutartig, wenn sie aber eine schwarz-
blaue oder bräunlich blaue Fache haben, für
bösartig gehalten.

g) Was die bei dieserKrankheit anzuwenden¬
den Kurmittel betrifft, so kommt es hauptsächlich
darauf an, solche zu wählen, wodurch der Aus¬
bruch der Pocken und der Antrieb der den Krank¬
heitsstoff enthaltenden Materie nach der Haut
der Thiere befördert wird. Der Gebrauch der
Schwefelblumen oder des gestoßenen Schwefels,
wovon nach eingetretenem Fieber dem kranken
Schaafe nach Beschaffenheit des Alters und Ge¬
schlechts, täglich 1 bis 2 Loth mit Honig, Ge-
selz, oder auch mit etwas Mehl und Wasser zu ei¬
ner dicken Latwerge angerührt, beizubringen sind,
wird in Verbindung mit einem an der Brust ge¬
zogenen Haarseil zu Erreichung dieser Absicht die
nützlichsten Dienste leisten.

4) Abführende Mittel sind, so lange der
Blatternausbruch noch nicht zur Vollkommenheit
gediehen ist, nicht nur nicht rathlich, sondern

j
vielmehr schädlich, da die abgeänderte Konge-

j
stivn gemeiniglich dm so wichtigen Pockenaus¬

bruch
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Lruch störet, und das Gift der Krankheit mit
weit größerer Gefahr auf edlere Theile versetzt
wird. Mehr passend wird der Gebrauch abfüh¬
render Mittel, nach abgetrockneten Pocken, be¬

sonders wenn Augenentzündung, fließende Na¬
senlöcher, Geschwülste am Kopf oder andern
Theilen, und mehr dergleichen von dem mehr oder
weniger vernachlaßigten Pockenausbruch herrüh¬
rende Uebel zurückgeblieben sind; und in diesem
Fall kaun man sich eines Pulvers aus Ialappa und
Glaubersalz bedienen.

5) Vorbeugungsweise laßt sich nicht wohl
etwas zuverlaßiges bestimmen. Das sicherste
Praservativmittel bei dieser ansteckenden Krank¬
heit besteht in der schleunigsten Absonderung der
erkrankten Thiere von der übrigen noch gesunden
Heerde, welche letztere auf trockne nährende Wei¬
den getrieben werden, und öfters Wachholder¬
lbeermehl vermengt erhalten sollte. Diese Abson¬
derung ist aber von keinem Nutzen mehr, wenn
solche so lange versäumt wird, bis ein beträchtli¬
cher Theil der Heerde bereits erkrankt, mithin
als höchst wahrscheinlich anzunehmen ist, daß
auch die übrigen noch gesund zu seyn scheinenden
Thiere, wo nicht schon angesteckt, doch zur Em¬
pfänglichkeit der Krankheit hinlänglich disponirt
sind. Und in einem solchen Fall dürfte es wohl
das rathsamste seyn, ohne lange zu warten, al¬
len mit der Krankheit noch nicht behafteten Thie¬
ren die Blattern auf die gewöhnliche, jedem
Sachverständigen schon bekannte Art, einzuim¬

pfen,
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pftn, und sie nach der oben z) angezeigten Me¬
thode ebenfalls zu behandeln.

6) Zur Erleichterung und Beförderung der
Kur wird es Lehr viel beitragen, wenn die kran¬
ken Schaafe, so viel es sich immer thun laßt,
rechlich gehalten, mir frischem Wasser, worinn
etwas Mehl gerührt werden kann, hinlänglich
versehen, und diejenigen, die nicht weiden, und
sich ihr Futter selbst wählen können, nach Be¬
schaffenheit der Zeit entweder- mit nahrhaften,
grünen Pflanzen, oder mit gut getrocknetem Heu
nothdürstig gefüttert werden; wenn man ihnen
ferner so viel wie möglich trockne, gleich warme
Lust verschafft, und dafür gesorgt wird, daß sie
sowohl bei schlechter Witterung als bei heissein
Wetter, bei welchem sie von Fliegen und Bremsen,
die sich ans ihre Geschwüre setzen, arg geplagt
werden, unter einem Obdach Schutz finden.

7) Bei dieser Krankheit tritt sehr oft der Fall
ein, daß sich in den Augen der Schaafe, oder
nahe an denselben, Blattern ansetzen, deren Ei¬
terung den Augen gefährlich wird, und nicht sel¬

ten das völlige Auslaufen derselben zur Folge
hat. Nicht weniger hart ist es für die Schaafe,
wenn die Blattern bei ihnen an den untern Fuß-
oder gar zwischen den Klauen zum Ausbruch konpr
men, und die dabei entstehenden beträchtlichen
Geschwüre ihnen das Laufen oft ganz unmöglich-
immer aber äusserst beschwerlich machen. Es wird
sich daher wohl der Mühe lohnen, auf solche Mit¬
tel Rücksicht zu nehmen, wodurch diese beiden

M Zn-
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Zufalle, wenngleich nicht immer ganz abgewen¬
det, doch um vieles gelindert werden können.
Um die Augen vor Eiterung zu schützen, dürste
fleißiges Auswaschen und Bähen derselben mit
kaltem Wasser, in welchem bei starker Entzün¬
dung weisser Vitriol, zu zwei Quentlein aufeinem
halben Schoppen Wasser, aufzulösen ist, und das
Einreiben einer aus Kantharidenpulver und be¬

liebigem Fett verfertigten Salbe, in der Gegend
des Nackens, nicht »«dienlich seyn. Und eben so

könnte auch der untere Fuß durch kalte Bähun¬
gen gesichert werden. Im Fall aber in dieser
Gegend schon eine beträchtliche Entzündung, die
in Eiterung überzugehen droht, sich angesetzt
hatte, sd wird man den Bedacht zu nehmen ha¬
ben, daß wenigstens den Schaafen ihre schmerz¬
haften Empfindungen theils gelindert, theils ver¬
kürzt werden. Und dieses kann dadurch gesche¬

hen, wenn matt den Aufbruch sowohl als die
Heilung, welche sich langer verzögern, wenn sie

der Natur allein überlassen werden, durch künst¬
liche Mittel zu befördern sucht, wozu fette Einrei¬
bungeil und das Verbinden des Geschwürs mit
einer aus gewöhnlichen dicken Terpentin und Fett
zusammengesetzten Salbe vorzüglich zu empfeh¬
le» wären.

8) Die Pockenkrankheit ist im höchsten
Grade ansteckend, und kann daher bei vernach¬
lässigter Vorsicht gar leicht nicht nur in die nahe¬
gelegenen, sondern auch in entfernteren Gegen¬
den sich ausbreite». Die gemachten Erfahrun¬

gen
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gen bestätigen dieHs, und um so nöthiget wird
es seyn, .daß nichts verabsäumt werde, der
weitern Ausbreitung eines Uebels vorzubeugen,
daß auf das Wohl ganzer Lander von so schäd¬
lichem Einfluß ist. Hierher gehöret nun vor¬
züglich, a) daß alle Gemeinschaft zwischen kran¬
ken und gesunden Schaafen nicht nur in dem
Ort, worin die Seuche herrscht, sondern auch in
den benachbarten Gegenden aufgehoben, und mit
größter Sorgfalt vermieden werde, b) Wo
noch wenige Schaafe erkrankt sind, und der ge¬
sunde Theil der Heerde von diesen zu Verhütung
der Ansteckung abgesondert wird, muß jedem
Theil ein besondrer, so weit als möglich von ein¬
ander entfernter Weideplatz, auch ein besonde¬
rer Brunnen zum Tränken angewiesen werden,
c) Personen, die mit der Kur oder Wartung der
pockigten Schaafe beschäftigt sind, müssen alle
Gelegenheit vermeiden, in Gegenden zu kommen
wo die Schaafe noch gesund sind, ci) Die in
der Krankheit gefallenen oder bei aufgegebner
Hoffnung zum Aufkommen niedergestochenen
Schaafe sind an separaten Orken und in genüg¬
samer Entfernung von den Landstraßen so tief
zu verscharren, daß weder die Luft durch die
stinkenden Ausdünstungen infieirt, noch das Aas
durch Schweine oder andere nach solchem lüsterne
Thiere ausgewühlt werden kann. Auch müssen

e) die Ställe, worin pockigte Schaafe gestanden,
ehe wieder gesunde Schaafe darin gestellt werden,
mit allem Fleiß gereinigt und durchlüftet, die

M z- Rau-
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Raufen, Krippen, Troge u^dgl. mit Lauge und
Kalkwasser ausgewaschen, desgleichen die Wän¬
de entweder ganz oder wenigstens in gehöriger
Höhe vom Boden frisch geweißt und überschaubt,
und in Hinsicht auf diese Säuberung alle Re¬
geln der möglichsten Vorsicht angewendet werden,
welches um so nöthiger ist, weil zur Winterszeit
die Entbehrung der freien Luft und die gedrängte
Einsperrung der Schaafe in die Ställe die Krank¬
heit gemeiniglich bösartiger und weit gefährli¬
cher mächt.

9) Der große Schaden, der aus der Pocken¬
krankheit für die einzelnen Besitzer der Schaafe
entstehet, und die Gefahr, welche bei versäumter
Vorsicht und vernachläßigtem Gebrauch dienli¬
cher Gegenmittel durch die dadurch begünstigte
Verbreitung dieses Uebels nicht nur das benach¬

barte/ sondern auch das entferntere Publikum
bedrohet, macht es allen Schäfereybesitzern und be¬

sonders den Schäfern zur Pflicht, auf ihre.Heer¬
de» genaue Aufsicht zu haben, und sobald sie bei
dem Vieh einen Pockenansbruch oder verdächtige
Anzeigen dazu wahrnehmen, solches ihrer vorge¬
setzten Obrigkeit ohne Zeitverlust anzuzeigen, wel¬
che dann veranstalten wird, daß der Physikus zu
gründlicher Untersuchung an den Platz abgeschickt
werde, und sodann nach Beschaffenheit der Um¬
stände sowohl in Hinsicht auf die Kur selbst, als
auf die Verhütung weiterer Ausbreitung der
Krankheit, in Gemäßheit der oben gegebnen Anlei¬
tung, das Erforderliche vorgekehrt werden möge.

Schier-
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Schierling s. Rindviehk.
Schildläuse s. Insekten, welche in Ge¬

wächshäusern u. s. w.
Schwellen von Giftkräutern f. Rind-
viehkrankl).

Scorpion.
Die Gefahr des Scorpionsiichs ist nicht im¬

mer gleich groß. Das Alter, das Klima und die
Jahrszeit haben darauf einen großen Einfluß.
Dem Menschen ist er -— wenigstens von Euro¬
päischen Scorpioncn — höchst selten gefährlich;
zuweilen verursacht er kaum so viel Entzündung
als ein Bienenstich. Das kräftigste Mittel gegen
die Folgen desselben giebt das Thier selbst. Man
zerquetschet es entweder gleich aufderWunde, (so
wie man es auch mit den Wespen und Bienen
macht, wenn man sie ertappen kann), oder man
legt Scorpionpl darauf. Dies letztere kann
man sich selbst machen, wenn man einen oder
etliche Scorpioncn in Baumöl ertrankt und darin
liegen laßt. Es dient auch gegen den Biß der
Schlangen und andrer giftigen Thiere.

Schmeißfliege oder Brummfliege.
Frisches Fleisch ist ihnen lieber als gesalzenes

oder geräuchertes; doch verschmähen sie letzte¬
res auch nicht. In Speisekammern und Kellern
kann man sie leichter abhalten, als in öffentlichen
Fleischbuden, wo sie sehr lästig sind. Das beste

Mittel soll jedoch Dragun (Kaisersallat) seyn,
M 3 wo-
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womit man das Fleich reibet. Der Geruchs noch
mehr aber der scharfe Geschmack von diesem Ge¬
wächs ist den Fliegen zuwider, obgleich für uns
angenehm, indem man es zum Kräutersallat nnd
an allerlei andern Speisen zur Erhöhung des Ge-
schinacks nimmt.

Schnecken.
1) Die Schnecken können in den Gärten,

in den Weinbergen, und auf den Aeckern großen
Schaden thun. Sie fressen bei Nacht, und bei
Tage nur wenn nasse Witterung ist. Den Kibitz,
ein Vogel, der in einem Garren leicht zahm wird,
und durch sein durchdringendes Geschrei sich vor
den Katzen zu verwahren weiß, halt nran für einen
großen Schneckenfresser, und kann also alsein
solcher gebraucht werden.

2) Der gefährlichste Feind der Schnecken ist
der Frosch (auch die Schildkröte); wo man
welche in einem Garten unterhalt, werden die
Schnecken in kurzer Zeit ausgerottet.

z) In feuchten Jahren siehetman vielekleine
braune Erdschnecken, welche am Gctraide und an¬
dern Pflanzen großen Schaden thun, und sie bis
auf die Wurzeln abfressen. Frischer ungelöschter
Kalk mit Ofenruß vermischt, und im Felde oder
im Garten ausgestreuet, befördert das Wachs¬
thum der Pflanzen, und tödtet zugleich die
Schnecken. Ist das Terrain nicht zu groß,
so kann man sie auch durch Seifenwasser ver¬
tilge».

4) lim
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4) Um den Kohl vor den Schnecken zu schä¬
tzen, ist nichts besser, als folgende Komposition:
Man nimmt ein Maaß Mistsumpf, dazu eine
halbe Unze Assafödita, Waid und Knoblauch
nach Gutdünken; ferner eine halbe Hand voll
gestoßene Lorbeeren, eine Hand voll Holunder-
blätter, und eine Hand voll Wurzel von der Eber¬
wurz. Dieses alles laßt man drei bis vier Tage
weichen, tauchet alsdann einen Strohwisch ein,
und besprenget damit die Pflanzen. Die Schne¬
cken sterben davon augenblicklich, oder verlassen
wenigstens die Pflanzen.

;) Da die Enten außerordentlich begierig
darnach sind, so pflegt man sie in dieser Absicht
mit gutem Erfolge auf die Uecker und Wiesen zu
treiben» Sogar von den Schafen hat man be¬
merkt, daß sie die kleine Feldfchiiecken gern und
ohne Schaden fressen.

6) Außerdem rath man noch zur Sicherung
der Saatfelder gegen diese Prut, den Acker recht
klar zu eggen, weil sie sich bei der Sonnenhitze
alsdann nicht hinter große Erdklumpen verber¬
gen können; denn solche Oerter, wo sie keinen
Schutz gegen trockne Winde und Sonnenstrahlen
finden, meiden sie.

7) Auch soll man den Walzen und Noggeit
so früh als möglich säen, damit die Halmen ge¬
gen di? Zeit, wenn sich die Schnecken einfinden,
schon für sie zn hart und alt sind.

8) Kalk, Gips, Asche, Nuß, Sagespane
und dergleichen Dinge, die sie am Fortkriechen

M 4 hin-
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Schwaben. Schweine.

hindern und ihrer feuchten Natur zuwider sind,
lassen sich sehr gut in Garten anwenden, beson¬
ders da sie zugleich als Dünger dienen.

Schwaben zu vertilgen.
Da dieses Ungeziefer der Warme sehr nach¬

zieht, und sich nur an solchen Orten aufhält, wo
beständig geheizt wird, so kann man es am be¬

sten durch Kalte vertilgen. Im Winter, in den
kältesten Tagen- össne man Thüre und Fenster
einige Tage und Nächte, je langer, je besser, da¬
mit die Kälte auch die dicksten Mauren durch?
dringe, so werden Schwaben nebst ihren Eyern,
in deren jedem einige junge Schwaben, wie die
Erbsen in einer Schale liegen, erfrieren.

S ch w e i n e.

r) Die Schweine bekommen manchmal eine
Krankheit, die die Nöthe genannt wird. Diese
Krankheit entstehet ans Mangel der Reinlichkeit
und hinlänglichen Saufens, und wird am sicher¬
sten durch einen Aderlaß unter dem Schwänze und
durch Waschen mit Kalkwasscr kurirt. Der Stasi
wird gereinigt, und neues Stroh gegeben. In¬
nerlich Schwefelblumen gebraucht, reiniget das
Blut. Ist die Haut gerissen, so schmiere man
die Oertcr mit Theer und Talg. Diese Kurarr
ist nicht nur in der ökonomischen Abhandlung
von der Schwcinszucht angegeben, sondern auch
von vielen praktischen Oekonomcn bewahrt ge?

künden worden.
ah Ein
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2) Ein anderes Mittel besteht darin, daß
mau 2O Körner Hirschhorn-Salz und 2 Unzen
Ammoniacum in ein laulicht Futter mischt,
und den Schweinen vorsetzt.

Speckkäfer.
Der Speckkäfer (Oermeltos Iaräariu8) rich¬

tet in den Kabinetten, wo ausgestopfte Thiere
aufbewahrt werden, großen Schaden an. Man
kann ihn durch nichts als durch Vorsicht und
Aufmerksamkeit abhalten, denn er scheuet weder
Terpentingeruch, noch Kampfer, noch andere
starke Gerüche. Auch in lederne Bände der Bü¬
cher fressen sich die Larven ein, bohren erst eit»

rundes Loch, und so wie sie größer werden, ma¬
chen sie es weiter. Wenn der Duchbinderklcister
mit Kologuinten vermischt wird, kommen sie nicht
leicht hinein.

Angefeuchtete Rinds - oder Schweineblase
kann man als einen Köder gebrauchen sie anzulo¬
cken und zu fangen.

Springwürmer overMadenwürmer.
Diese Würmer werden oft in unglaublicher

Menge in den Gedärmen der Kinder erzeugt,
und können sehr gefährlich werden. Auch die
stärksten Laxiermiltel sind oft vergeblich. Am
besten wird dieses Uebel durch gehörige und ge¬

naue Diät verhindert; denn insgemciu sind da¬
mit diejenigen Kinder behaftet, welche in Esten

M 5 und
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und Trinken höchst unordentlich leben, und sich
mit warmen Kuchen, dicken Mehlspeisen, Klös-
stn und Kartoffeln recht ausstopfen.

Spulwurm.
Man findet diese Würmer bei Kindern sehr

häufig. Ein ungewöhnlich starker Appetit, öf¬
tere Lcibschmerzen, viel waßrigt? Feuchtigkeit
im Munde bei leerem Magen, Neigung zum Er¬
brechen, ohne daß es wirklich dazu kommt, blaffe
Gesichtsfarbe und ähnliche Merkmale verrathen
ste leicht. Durch den Gebrauch von Eiscnfeil-
späne, China, Pommergiizen, Quassia und der¬
gleichen hat man schon acht bis zehn Zoll lange
Spulwürmer von Kindern abgetrieben. Pferde
geben dergleichen Würmer manchmal im Früh¬
jahr nach dem Genuß des grünen Wickenfutters
von sich, drei Viertel Ellen lang und Fingers
dick. Abzehrende Fieber und Schwindsucht pfle¬
gen die endlichen Folgen der vernachlaßigten Kur
dieser Krankheit bei einem Menschen zu seyn.

Staar s. Augenkrankyeit der Pferde.

S t a m m r a u p e.

Diese thut sehr großen Schaden in Garten.
Das Weibchen legt seine Eyer an rauhe Baum¬
stämme, und bleibt darauf fitzen, um sie auszrr-
brüten. Die Eyer liegen Schichtweise in den
Pelzhaaren die der Vogel hinten am Leibe hat;
bürstet man nun die Eyer ab, daß sie aus dem
Pelzwerk an die Luft kommen, und von Regen,

Frost
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Frost und Schnee getroffen werden können, so

gehen sie verloren, oder werden von Vogeln ans-
gefressen.

Sterrwurni s. Rindviehkrankheit,

T.
Tauben.

Die Tauben werden oft sehr grindig, besonders
am Halse, welches theils von der Unreinigkeit der
Nester, theils von Läufen herrühren kann. Ein
Oekonom fand die Ursache des Grindes in einer
ungeheuern Menge Läuse. Sobald er dies ent¬
deckte, bestreute er den ganzen Schlag mitAttich-
kraut, In wenig Lagen waren alle Lause weg,
und der Grind folgte ihnen bald nach.

V.
Verhalten des Urins s.Rindviehkrankh.
Verrenkung im Bug s.Rindviehkrankh,

Vieh.
Ein leichtes und sicheres Mittel, vom Klee auf-
zeblähtes Dich ohne Stich zu retten, ist dieses,
daß man dem Thier, wenn es auch schon gefallen
ist, und verloren zu seyn schciut, alten Käse ein-

fkcSfc,



steckt. Spätestens tu i o Minuten darauf wird
es Ocffnung haben. Dieses Mittel ist oft in den
verzweifeltsten Fallen angewendet worden, und
hat nie fehlgeschlagen.

Wenn die Milch beim Rindvieh sich verlieren
sollte, so sorget erstlich dafür, daß ihr dem Vieh
etwas gutes nahrhaftes Futter warm reichet.
Geschrotene oder gekochte Bohnen, Erbsen und
Linsen, haben vor allen andern Dingen den Vor¬
zug; sodann gebet jedem Stücke täglich z mal
eine Handvoll von folgendem Pulver, bis sich die
Milch wieder einstellet.

W risse Enzian-Wurzel;^
Altheewurzel; von jedem £ Pfund.

Pappelkraut0
Wegebreit; /
Altheckraut; {
Steinklee; J

von jedem 4 Hände voll.

Sadedaum; i Hand voll.
Anies; '] . . r vPfund.

Küchenfalz; 4 Pfund.
Durchgesiebte Holzasche; i Mäßchen.

Alles dieses stoßet zusammen zu einem Pulver.
Spüret ihr aber an der Milch den Fehler,

daß sich die Butter von dem Rahm nicht sobald,
wie sonst gewöhnlich, abscheiden will, so reichet
dem Vieh folgendes Pulver Z bis 4 mal des Ta¬
ges, jedesmal eine Handvoll mit einem Rössel
Vieressig. Oder schüttet bei dem Buttern, nach

De-
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Beschaffenheit der Menge des Rahms, \ oderi Rössel starken Essig mir zu dem Rahm ins
Butterfaß.

Sauerampf; ^
Weissen Andorn; s . .. . 0 ^ ,,
Ocha-fg«-»,;
Brennnesseln ; J
Roßschwefel; ^ Pfund.

Alles dieses wird zusammen zu einem Pulver ge¬
stoßen.

Für die blaue Milch endlich, welcher Um¬
stand auch am allerbedenklichsten ist, kann fol¬
gendes Pulver ebenfalls 3 bis 4 mal des Tages
mir oder ohne Essig dem Vieh gegeben werden.
Nämlich i

Eichenlaub;
Sanikel; > von jedem 4 Hände voll«
Schaafgarbe;^
Tormentillwurzel; i Pfund.

Alles dieses wird zu einem Pulver gestoßen, und
einem Stück Rindvieh davon 2 Loth zu einer
Portion mit oder ohne Essig eingegeben, und da¬
mit die ganze eingebildete Zauberei vertrieben.

Die Viehbremsen bei den Pferden abzu¬
halten.

Eine Art Viehbremsen (Oestrus haemorr-
hoidalis L.) legt ihre Eper dem Pferde zur Zeit

des
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des Mistens in die ausgetretene faltige Wulst des
Mastdarmes, welche, wenn dieselben ausgebrü¬
tet sind, im Darme hinaufkriechen und größer
werden. Einige begeben sich auch oft in den
Magen. Wenn nun hier diese Maden mit ih¬
ren scharfen Zangen an den empfindlichen Ma¬
genfalten zu kratzen anfangen, so fallt das Pferd
um, und bekommt die heftigsten Krampfe. Bei
diesen krampfhaften Empfindungen wird man be¬
merken, daß das Pferd sich ängstlich nach der
schmerzhaften Seite des Magens umsieht. Fres¬
sen diese Maden endlich den Magen selbst durch,
so muß das Pferd sterben. Diejenigen Würmer
aber, welche in den Gedärmen ihre Reife erlan¬
gen, gehen mit dem Miste wieder fort, kriechen
in die Erde, und erwarten hier ihre abermalige
Verwandlung in die obige Viehbremse. Um aber
dieses Uebel und zugleich diese Erzeugung und
Vermehrung der Viehbremsen zu verhüten, müs¬
sen Kutscher und Stallknechte nicht allein, wenn
sie sehen, daß die Pferde misten, mit der Peit¬
sche von denselben alle Viehbremsen so lange ab¬
zuhalten suchen, bis sich der After wieder ge¬
schlossen hat, sondern auch im Stalle auf dieses
fliegende Insekt sehr aufmerksam seyn, und die
Stalle, so viel möglich, reinlich halten.

2) Welschnußlaub in Wasser abgekocht, und
wenn die Brühe erkaltet ist, die Pferde damit be¬
strichen, soll gut sey».
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Viehseuche
Folgendes Mittel ist bei grasstkendem Vieh-

sterben als das vorzüglichste befunden worden,
indem nicht nur das kranke Vieh dadurch wieder
hergestellt, sondern auch das gesunde, welchem
«ine Portion zum Präservativ eingegeben wurde
vor derKrankheit befteyet blieb.

Mutter- Kampfer- und Baldrian-Wurzel,
jedes Z Loth, Aland- und Liebstock-Wurzel, 4
Loch, Lorbeer, 12 Loth, Angelika oder Heilige-
geist-Wurzel, i Loth, Eben-Wurzel, rLoth, Ler¬
chenschwamm, i Loch, und dreimal so viel Salz,
macht netto z Pfund. Vermische es mit den oben
bemerkten Speciell, und mache es alles zu Pulver.
Zum Präservativ nimmt man auf jedes Stück bei
abnehmendem Monde so viel, als man zwischen 3
Fingern fassen kann, steckt es dem Vieh mit ei¬
nem Stück Brodt ein, wenn es noch nüchtern
ist, und laßt es dann bis 2 Stunden Nachmit¬
tags ohne Futter stehen. Ist es aber schon krank,
so giebt man eine dreifache Portion, ein, zwei
bis drey Morgen nach einander, alsdann man
sich aber an keinemMonde kehren kann noch darf.
Auch tragenden Kühen kann dieses Mittel einge¬
geben werden.

W.
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W.
Wanderratte s. Ratte (n. 7).

Wanzen.
diejenigen weiche die Wanzen vertreiben wol¬
len, versehen es gemeiniglich darin, daß sie nur
immer Ein Mittel, und zwar blos in den Bett¬
stellen, und nicht mehrere nach Beschaffenheit der
Umstände zugleich gebrauchen, daß sie ferner solche
nicht oft genug wiederholen, und daß sie dabei
anehr auf die Vertilgung der Alten als der Brut
bedacht sind. FolgendeMittel sind die Wirksam¬
sten, von welchen man nach Beschaffenheit der
Umstände wählen kann.

1) Nach vorhergegangenem Waschen der
Bettüberzüge, des Strohfackes und des Bettge¬
stelles thut man in eine recht glühende Kohlcn-
pfanne ein Loth Mntrerharz (Galbanum) und
eben so viel Assafödita, stelln diese in die Schlaf-
kammer und halt sie gutverschlossen. Es muß die¬
ses desMorgens geschehen, und dieKammcr nicht
eher als gegen Abend aufgemacht werden. So¬
bald sich die Dünste verbreiten, ersticken dieWan¬
zen augenblicklich. Bleiben ja noch einige übrig,
so findet matt sie in ein Paar Tagen vertrocknet.
Eine Ufize dieser Specereien rst hinreichend, zwei
Betten und zwei Kammern auszuräuchern.

Furch-
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Fürchtet man, daß nicht alle Wanzen dadurch
getödtet waren, so wiederhole man es. Die beste
Zeit dazu ist die größte Sommerhitze.

2) Nehmet eine Unze Quecksilber und das
Weisst von fünfEyern, schlaget beydes so lange in
einer hölzernen Schüssel mir einer Bürste oder
einem Besen, bis keine Quecksilberkügelchen
mehr zu sehen sind, schlaget die Bettstellen ans
einander, kehret von jedem Stück den Staub
und Schmutz ab, ohne es zu waschen, reibet alle
Fuge» uno Ritzen mit dieser Feuchtigkeit wohl
aus, und lasset es trocken werden. Gleich das
erstemal werden alle Wanzen krepircn, und bey
der Wiederholung wird auch nicht eine übrig
bleiben.

z) Der Schwefeldampf soll den Wanzen
ungemein zuwider seyn; man thut in ein irdenes
Gefäß eine Parkhie Schwefelfaden, setzt es mit¬
ten in die Kammer, und zündet es an. Alle
Thüren und Fenster aber müssen wohl verwahret
seyn, damit der Dampf in alle Ritzen ziehe.

4) Ein sehr gutes Mittel ist auch dieses.
Nehmet ein Pfund Salmiak, anderthalb Pfund
Pottasche, ein halb Pfund ungelöschten Kalk,
und ein Viertelpfund Grünspan; pulverisirt
jedes besonders, reibet alles in einem großen
steinernen Mörser wohl durch einander, thut es
hernach in eine kupferne Blase, gießet ein Maaß
guten Brandtewein dazu, und verklebetmit einer
nassen Blase die Fugen, und destilliret alle Flüs¬
sigkeit über. Man gießt sie alsdann in eine glä¬
serne Flasche, in die man zuvor etwas destilln-ten

N Grün-
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Grünspan gethan hat, und schüttelt es öfters
um, bis sich der Grünspan aufgelöset hat. Will
man davon Gebrauch machen, so nimmt man
eine Spritze mit einem sehr dünnen Röhrchen,
damit man sie in die kleinsten Spalten bringen
kann. Die Wanzen sterben davon nicht nur auf
der Stelle, sondern cs schrumpfen auch die Eyer
dergestalt ein, daß die Jungen nie aufkommen
können. Will man sich mit Bereitung dieser
Flüssigkeit tlicht selbst abgeben, so kann man sie
ans der Apotheke unter dem Namen: Spiritus
salis ummoniaci vinofus fordern, und destillir-
ten Grünspan darin auflösen lassen.

z) Als ein sehr bewahrtes Mittel wird man
mehreren folgendes empfehlen. Man nimmt
ein Nößel höchsircctificirtcn Weingeist, eben so

viel Terpentinöl, mischt beydes untereinander,
und thut eine halbe Unze kleine Kamphersiückchen
darin, die sich in wenig Minuten auflösen. Ver¬
mittelst eines Schwammes oder einer Dürste reibt
und bestreicht man das ganze Bett, worin Wan¬
zen stecken. Sowohl Wanzen als Brut wird da¬
durch getödtet.

6) Geflochtene Wasserweiden unter den obern
Theil des Bettes gelegt. Mit Anbruch des Ta¬
ges pflegen sich die Wanzen gern dahin zu bege¬
ben, die man hernach ausschütten und todten
kann. Da sie einen feinen Geruch haben:• so zie¬
hen sie sich Haufenweise dahin, wo sie ihres glei¬
chen wittern.

7) Man muß im Hornung die Bettstellen
ans einander nehmen, mit Weingeist besonders

in
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in den Fugen waschen, und alle Löcher und
Spalten mit einem Gemenge weisser Seife,
Grünspan und Taback beschmieren.

8) Frische Raute und Sovenkraut, von
jedem zwey Hände voll, Rheinfarren, kleine
Basilien, große und kleine Salbei, Petersilien¬
kraut und Wurzel von jedem eine Handvoll, und
zwey Haube voll Lauchgrün. Dieses alles klein
gehackt, und mit neun Maaß Mistlacke gekocht,
ausgedrückt, zu dem Safte vier Maaß scharfen
Weinessig gethan, und damit die Bettstellen,
Wände und Balken bestrichen, so werden die
Wanzen alle von dem Gerüche sterben. Man
muß dieKammer eineZeitlang verschlossen halten.

9) Man bestreicht die Wände des Zimmers,
und die aus einander genommenen Bettstellen
mit Terpentinöl, und zündet solches mit einem
Lichte an, da dann die Flamme sehr geschwind
lodert, und die Wanzen tobtet. Allenfalls muß
man Wasser bey der Hand haben, obgleich diese
Flamme nicht leicht zündet.

10) Man nimmt die Blätter und Stengel
vom Attich oder wilden Feldholder ; Rothholder,
(Sambucus ebulus, L.) der gern an Zäunen
vd ' an schattigen feuchten Oertern wachst. Die
Blatter sind dreyeckig und die Beeren roth.
Diese Stengel und Blatter legt man unter das
Bette, auf die Gurten, auf den Himmel und
überall herum, und wiederholt solches alle drey
Wochen. Die Wanzen verlassen das ganze Zim¬
mer, und man weiß nicht, wo sie geblieben sind.
Man kann auch mit frischen Stengeln und Blat-

R 2 tern
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kern des Attichs auf glühenden Kohlen die Kam¬
mern durchräuchern, und sie einige Tage ver¬
schlossen lassen. Dieser Dampf vertreibt sie eben¬

falls, nur die Vrut kommt zu den gewöhnlichen
Monaten ihrer Auskunft wieder, da man das
Mittel wiederholen muß.

11) Legt man frisch geschabtes Etlcrnholz in
die Betten, und räuchert man zugleich mit den
Blattern, so weiß man nicht, wo die Wanzen
bleiben. In Bettstellen von diesem Holze wird
nicht leicht eine Wanze kommen.

12) Das wirksamste bewährteste Mittel sind
die Blutigel. Nicht die schwarzen Pferdigel,
sondern die platten breiten mit gelben Randen,
die man in bruchigten Wiesen, besonders in klei¬

nen Flüssen und Bachen, a» den Stellen, wo
Wäsche gespült wird, -leicht haben kann. Diese
werfe man auf glühende Kohlen. Der Dampf
davon muß aber acht und vierzig Stunden in
der Kammer bleiben. Es ist den Wanzen so

unerträglich, daß sie aus dem ganzen Hause
weichen.

iz) Eins der bewährtesten ist auch folgendes
Mittel: Man,rühre ungelöschten Kalk unterFisch-
thran, und bestreiche damit alles, wo sich Man¬
zen aufhalten, sie weichen zusehends; und fällt
nur ein Tropfen auf eine, so fängt sie an zu zit¬
tern und stirbt. Dieß tödtet auch die Eyer. Mir-
den sechsten Tag wird es wiederholt. In vier
zehn Tagen wird sich keineWanze mehr sehen lassen.

14) Man nehme recht starke Seifensieder-
lauge, mache sie heiß, und wasche damit so heiß

als
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als cs seyn kann, alles Holz und Tafelwerk in
den Kammern. Ist alles trocken, so laste man
Leim, der aber nicht kochen muß, zergehen, und
mische recht scharfen Weinessig darunter. Ist
beydes warm, so bestreiche man damit alle Fu¬
gen und Nitzen des Bretterwerks. Dieß hat
dreyerley Vortheile, erstlich werden Alte und
Brut dadurch getödtet; zwerstens kann das, was
noch auskommt, nicht heraus, und drittens
kann auch keine Wanze wieder hineinkommen.

15) Ein sehr wohlfeiles und bewahrtes Mit¬
tel: Man laßt über ein warmes Pferd eine Frieß-
decke binden, daß sich der Schweiß davon recht
einziehe, und legt diese Decke in das Bette, den
andern Morgen wird man die Wanzen an der
Wand todt finden.

16) Gleiche Theile Scheidewasser, grünen
Vitriol und frische Nindergalle unter einander
gemischt, und die Fugen tüchtig damit bestri¬
chen, tobtet die Wanzen im Augenblick, und
zerstöret auch die Brut.

17) Lavcndelblüthen umhergesireuct, ver¬
treibt die Wanzen gleichfalls. Auch im Früh¬
jahr erliche Strauche von Schlehendorn in der
schönsten Blüthe abgebrochen, und bis ins andre
Jahr ins Stroh gelegt, dieses ist vor allen an¬
dern Mitteln, wenn sie fehlgeschlagen , gut
befunden worden.

r8) Ein sicheres Mittel wider die Wanzen
ist, wenn man im Herbst frischen Fliegenschwamm
sammelt, in einem Mörser zerstoßt, und solange
wohl bedeckt stehen laßt, bis er zu einem Brey

N z oder
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oder Schleim geworden ist. Mit diesem Brey
bestreicht man die Wände und Fugen der Bett¬
stellen/ und wiederholt dieses nach Verlauf eines
Monats zwey bis dreymal. Die Zimmer riechen
zwar darnach, doch vergehet der Geruch in ein
paar Tagen.

19) Folgendes Mittel ist zuverlässig, und
der Gebrauch desselben har sich nun auf 20 Jahre
ohne wiederholte Anwendung bewahrt. Man
verschaffe sich aus einer Münzstätte eine beliebige
Portion, ich will sagen, ein Nößel von der so

genannten Münzwasche, und bestreiche damit
alle .Fugen und Bettstellen, wo dies Ungeziefer
sitzt. Nach 4 Wochen, wenn die junge Brut
zum Vorscheine gekommen, wiederhole man es

noch einmal, so ist man gewiß auf viele Jahre
frey, das Holz bekommt von diesem Anstriche
eine braune Farbe, ohngefähr so, als wenn die
Tischler dem Holze mit Kalkwasser eine braune
Farbe und dunkle Adern geben. — Die ausge¬
kochte Brühe von wilden Kastanien soll auch sehr
bewährt dafür seyn.

20) Man nimmt Maykafcr, so viel man
will, zerstoßt sie zu einem Muß oder Brey, und
hierzu kommt eine gute Handvoll Fleischlauch,
das man in Leinöl so lange gekocht hat, bis es

eine Art von Firniß wird. Uebersireichtman hier¬
mit die Bettstellen, so werden die Wanzen ge¬

wiß verschwinden, welches schon alle diejeni¬
gen erfahren haben, denen man dieses Mittel
gerathen hat. Es vertreibt auch die Baumwanze
in einem Tage.

2l)I
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21) Man bedienet sich der bloßen Knochen
eines Pfcrdekopfs, und. legt diese unter das
Bette, worin man schlaft, so verlieren sich alle
Wanzen aus diesem Zimmer.

22) Oelfarbe mit Quecksilber vermischt, und
Betten und Holzwerk damit überstrichen, bient
auch sehr gut zur Abhaltung derselben.

2z) Der nunmehr verstorbene Schirmer in
Leipzig, in seinem Hause in der Nicolaisiraße ver¬
kaufte auch: ächten Wanzentod. Mit diesem
Mittel bestrich man mittelst eines Pinsels die Fu¬
gen der Bettstellen, und die Stellen der Wände,
wo die Wanzen sich aufhielten. DieWanzen star¬
ben augenblicklich bey der Berührung, und die
Brut in den Eyern wurde getödtet. Schon der auf¬
steigende Dunst und Geruch machte, daß die an
entfernten Orten sitzende Wanzen betäubt und
todt herabfielen. DasGlas kostete 8 Gr. fachst

Ferner war es zu haben : in Gorha bey
Herr Kaufmann Wunder; in Hirfchberg bey
Herr F. W. Fuchs; in Vreßlan bey Herr F. I.
Wohlauf; in Hannover bey Herr Herbst und
Greffel;- in Göttingen bey Hr. Heinze; in Lübeck
bey Hr.M. F.Münter; in Hamburg bey Hr. Ro¬
senhauer ; in Berlin bey Hr. S. Schropp und
Comp.; in Dresden bey Hr. von Saud; in
Brannschweig bey Hr. F. Blancone; in Anspach
bey Hr. Hofbitchhändler Haueisen; in Jena bey
Hr, Hof-Kommiss. Fiedler.

Vorzüglich aber muß inan bey Anwendung
aller Mittel darauf sehen, daß den Wanzen
alle Gelegenheit benommen werde, sich zu ver-

N 4 meh-
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messren, und daß die Eyerbrüt auf die Zukunft
getödtet werde. Die Akten eine Zeitlang wegzu¬
bringen, ist eine leichte Sache; aber die Nach¬
kommenschaft crfetzt gar zu bald alles wieder.

Sind also wollene Tapeten, oder bretterne
Verschlage, alte brocklichte Wände und Holzwerk
in den Zimmern , oder Zaunstecken in den Fa¬
chern, so ist keine Rettung, so lange diese blei¬
ben. Zur Reinigung einer Wanzenkammer gehört
nothwendig, daß der alte Kalk von den Wanden
und Balken abgekratzt, und alles frisch über¬
tüncht werde. Was können sonst die besten Mit¬
tel helfen, wenn man den Wanzen alle Gele¬
genheit laßt, sich von neuem einzunisten? Unter
den Kalk, womit man die Wände aufs neue
überzieht, nimmt man gern die Brühe von der
gekochten grünen Schaale der wilden Roßkasta¬
nien , womit auch die Ritzen der Wände und
Bettstellen bestrichen werden. Dieß tödtet die
Brut, und die Alten fliehen vor dem Geruch.

Wasserfrosch.
Der Wasserfrosch (Röling, Rana esculenta)

halt sich mcisientheils im Wasser, besonders in
Leichen, Sümpfen und Bachen auf. Die
Männchen guackcn sehr laut. Durch Feuer oder
lkicht am Ufer kann man sie die ganze Nacht zum
Schweigen bringen. Hohlwurz in das Wasser
geworfen, halt man für ein sicheres Mittel, sie

daraus zu vertreiben.
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Wespen.
An den Gartenfrüchten thun sie großen Scha¬

den , indem sie gerade das süßeste und beste

Obst aufsuchen, Kirschen, Birnen, Weintrau¬
ben, u. s. w. Man psicgt daher enghalsigte
Glaser mit Wasser und Honig bis zur Halste
angefüllt an die Zweige zu binden. Der Honig-
geruch lockt die Wespen noch mehr als das Obst,
sic kriechen daher in das Glas hinein, und ersau¬
fen. Auf diese Weise fangt man in einem Tage
eine ziemliche Menge.

'Wespennester sind leicht zu zcrstöhren, wenn
man nur einige Vorsicht beobachtet. Am späten
Abend, wo sie sich alle beysammen befinden, ist
die beste Zeit. Schwefeldampf tödtet sie siche¬

rer und schneller als heißes Wasser, welches
nicht allemal bis zu ihrem eigentlichen Wohnsitz
hindringt.

Wespenstich.
Beym Wespenstich kann man eben die Mittel

gebrauchen, die schon wider den Bienenstich
angegeben worden sind. Insonderheit aber ist
wider den Wespenstich kein zuverlässigeres Mittel
als Salmiakgeist darauf gerieben.

W L ck e l r a u p e.

Die Wickel- und Ringesraupen richten große
Verwüstung an den Obstbaumen an; und ob
man gleich alle Mühe anwendet, dieelben durch
Besteigen und Raupen der Baume zu vertilgen,

N 5. ft
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so lehret doch die Erfahrung, daß dadurch keine
merkliche Verminderung bezweckt wird. Das
Geschlecht der Meisen , und besonders die Kohl¬
meise , sucht im Winter die Brut desselben zu
ihrer Nahrung auf, und ist eins der kräftigsten
Mittel, diese Raupen zu vermindern. Da dieser
Vogel im Herbste von den Knaben nicht allein
sehr häufig in Meisekasien eingefangen , sondern
auch die Nester zerstöhrt werden, so berauben
wir uns vorschlich dieses von der Natur uns
angewiesenen Naupenrödters, welcher ein uns
Übrigens ganz unschädlicher Vogel ist.

Wiesel.
1) Um die Wiesel zu fangen oder zu vertrei¬

ben, nehme man frische Eyer, mache darin ein
kleines Loch, thue Sublimat hinein, und lege sie

an die Oertcr, wo sie sich vermuthlich aufhalten.
Werden sie solche gewahr, und saufen sie aus, so

werden sie nicht wieder kommen. Hierbei) büßt
man aber freylich die Balge ein.

2) Man nehme ein Brett, etwa i Zoll stark,
schneide es in zwey Theile, jedes 16 Zoll lang,
schneide es auf einer Seite runo, daß, wenn
beyde Theile zusammen gehalten werden, sie eine
ovalrunde Scheibe von 2 Fuß Länge und 16 Zoll
Breite ausmachen. Ferner schweife man die bey¬

den Bretter etwas aus, daß ein länglicht 4 Zoll
breites Loch in der Mitte, wo beyde Bretter
zusammenstoßen, werde. Dann muß man auf
beyden Seilen des länglichten Lochs, in jedeS

Brett, zwey kleine Löcher bohren, hierdurch mäßig
aus-
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ausgeglühten Draht ziehen, und so die beyden
Löcher damit zusammenhange«, daß sie fest an
einander halten, doch so, daß sie platt von
einander gelegt, und auch beyde Theile in
die Höhe zusammengeschlagen werden können.
Auch müssen eiserne Ringe an die Drathe gesteckt

seyn, da nachgehends Haken durchkommen. Fer¬
ner schlagt man an diese Bretter mäßige kurze
eiserne Nägel, daß sie mit den Spitzen ein Vier-
telchll dstrch das Holz alle auf einer Seite her¬
vorstehen. Noch müssen am Rande und in der
Mitte des hohen Bogens der Breter zwey mäßig
eiserne Krampen eingeschlagen werden, doch aber
von der Seite her, wo die Nagel hineingeschla¬
gen worden. Dieses sind die Schncllbrcter.
Hiernachst aber muß auch eine Stange zur
Schnellstange, Arms stark und bis 9 Fuß lang
und unten zugespitzt seyn, damit man sie in den
Boden bringen kann. Am dünnen Ende dieser
Stange macht man eine Finger starke und auf
z Fuß lange Leine, und an diese wieder z fein
gezwirnte dünnere Leinen. Am besten macht man
sic von Roßhaaren, weil sie nicht so leicht ver¬
stecken. Von diesen g Leinen wird an jedem
Schnelkbrette eine in die Krampen gemacht, und
fest eingebunden. An die dritte Leine wird ein
Stcllhol; von Zoll lang, 1 Zoll breit und\ Zoll stark gemacht, so an beyden Enden etwas
dünne und stumpf zugeschnitten ist. -Alsdann
muß ein Pfahl eines Daumens breit, aber etwaß
schwächer, auch unten spitzig zum Einschlagen,
oben aber auf der schmalen Seite eine Krümme

hin-
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hineingeschnitten , ferner eine Stelszunge von
4 Zoll lang und Zoll breit seyn, woran an
einem Ende eine Kerbe eingeschnittcn wird, daß
sic auf dein Stellpfahl angehangen werden,
und nach dem andern Ende eine Krümme, damit
das Ctellholz darein gesetzt werden kan Gleich
darneben wird ein Loch eingebohrt, w an ein
Vogel, oder was man sonst will, angebunden
werden kann. Noch muß man Haken eine
Spanne lang und eines Daumens stark zum fest
anschlagen haben. Nun muß noch ein Ring
über die 3 Leinen gesteckt werden, welcher leicht
hinauf und herunter geht. Dieser Ring wird
beym Stellen herauf, bis wo die 3 Leinen zusam¬
mengehen, geschoben. Wenn die Falle aber auf¬
schlagt, so fällt der Ring herunter bis an die
Schnellbretter, und hält sie desto fester zusammen.
Wo man nun Wiesel vermerkt, da stellet man
sie hin. Nämlich man macht einen Platz gerade,
legt die Schnellbretter aus einander, räumt als¬
dann, so weit die Breter reichen, etwas vom
Erdreiche heraus, daß hie Schnellbretter gerade
darein passen, und der Erde gleich einliegen, und
schlägt in der Mitte den Pfahl zur Stellung ein.
In das Loch an der Stellzunge bindet man einen
kleinen Vogel oder Ey fest an, daß cs herunter
hängt. Durch die Ringe an den Dräthen, die
an den Schnellbrettern sind, müssen die Haken
durchgesteckt, und mit diesen die Schnellbretter
recht fest an den Boden angeschlagen werden.
Sodayn steckt man den Schnellstvck 6 bis 7 Fuß
weiteist, biegt ihn herunter, faßt das Stellholz,

so
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so an der mittlern Leine ist, legt die Stellbrctter
aus einander, stellt das Stellhol; mir dem einen
Ende an den in der Mitte befindlichen Stell-
pfähl, hangt die Zunge an den Pfahl mit der
Kerbe, und drückt sie mit der Krümme unten an
das Stellholz, daß also der Vogel oder das Ey
herunterwärts hänge. Dann streicht man Erd¬
reich dünne über die Schnellbretter, oder streuet
Laub darüber her: kommt nun eine Wiesel oder
Iltis, und sieht das Ey an der Stellung hangen,
so bekommt er Lust es zu holen. Sobald er an¬
stoßt, gehet die Zunge vom Stellholze herunter,
und der Schnellstock schnellt die Bretter vom Bo¬
den auf und zusammen. Die durchgehenden
Nagel gehen ihm in den Balg. Mit dieser
Schnellfalte können auch Katzen und Steinmar¬
der gefangen werden. Dabey muß man aber
dasjenige an die Stelizunge binden, was ein
jedes Thier am liebsten frißt.

Wurmmittel, bewährtes.
Gegenwärtiges Mittel ist unter dem Namen

Wurmmooß (-Selminrlloolauuros) berühmt,
und bewahrt gefunden worden. Eigentlich aber
ist es kein Mooß, sondern eine Art von Wasser¬
watte, die in dem Verzeichniß der Linneischen
Krauter fehlt. Am nächsten kommt sie der con-
ferva dicteatoma Lin., ist aber doch wesentlich
davon unterschieden. Wie man die Warte in der
Apotheke bekommt; so-scheinen zwey Arten mit
einander vermischt zu seyn. Denn man findet
«ine rothe etwas größere, und eine dünnere

weiß¬
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weißliche darunter. Diese letztere aber ist die
gewöhnlichste. Das Vaterland dieser wohlthä¬
tigen Pflanze ist das mittelländische Meer bey
Korsika. Es ist kein starr angreifendes Mittel,
nicht einmal ein Purgiermitkcl im strengsten
Verstände; es tödtet auch dieWürmer nicht, wie
andere scharfe Mittel. Im Geschmacke hat es
gar nichts ekelhaftes oder widriges an sich; bloß
den gewöhnlichen Seegeruch aller Meerpflanzen
hat cs, und der Geschmack ist etwas salzigt.

Dieses Mittel verdient darum vor allen an¬
dern den Vorzug, weil es ohne alle Gefahr und
Empfindung die Wohnmig der Würmer anflößt,
und sogleich so auf sie wirkt, daß sie sich nicht
langer halten können. Außerdem hat cs das vor
allen Wurmmitteln voraus, daß es sehr gut zu
nehmen ist, gar nicht widerlich schmeckt, und bey
Kindern sehr gut zu gebrauchen ist. Endlich,-
daß es fast unter allen möglichen Formen kann
gegeben werden.

a) Als ein Pulver, da es gar nicht das Wi¬
derstehende und Ekelhafte des Zittwersaamens
hat. Am besten mit einem beliebigen Hülfsmit¬
tel: Wasser, Syrup, Milch, u. s. w.

Einem Kinde unter vier Jahren giebt man
einen bis anderthalb Skrupel; noch jünger»
einen halben Skrupel, Kindern von vier bis
zehn Jahren von 2 Skrupel bis zu einem Quent¬
chen, noch altern bis 2 Quentchen. Schaden
kann man damit niemals anrichten.

ft) Kann Las Pulver mit Zucker vermischt
werden, oder man macht es mit Honig zu einer

statt-
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kattwerge. Auch mit Mehl und Zucker können
Wurmkügelchen daraus gebacken werden.

c) Kann es als ein Thee, oder als ein De-
kokt getrunken werden. Dies ist die einfachste

Art seines Gebrauchs. Im ersten Fall als Thee,
muß die Dosis verdoppelt werden, weil sie sonst

nicht wirksam ist. Am bequemsten richtet man
es so ein: man nimmt ein halbes Quentchen die¬

ses Mooses, kocht es mit ein und eine halbe
Unze Wasser bis auf zwey Drittel ein, filtrirt cs,
mischt nach Belieben Zucker und Honig zu, und
laßtdies auf einmal ganz austrinken. DiesJnfn-
sum kann sogar als ein Klystier gebraucht werden.

Sind aber die Würmer gleichwohl zu hart¬
näckig, so muß man'noch ein Purgiermittel von
Jalappenharz oder Wurzel zusetzen. Die Dose
wird alle Morgen nüchtern drey oder auch wohl
mehrere Tage hinter einander gegeben. Es ist

dabey keine andere Diät nöthig, als bey andern
Wurmmitteln: Enthaltung vom Fleische und
zähen unverdaulichen Speisen.

Würmer bey Pferden.
Die Pferde haben sowohl im Magen als in

den übrigen Eingeweiden verschiedene Gattungen
Würmer, welche diesen Thieren oftmals so ge¬

fährlich werden, daß sie ihr Leben einbüs-
sen, in so ferne die Würmer nicht fortge-
schaft werden.

Die Würmer, welche die Pferde im Magen
haben, sind kurz und braunroth ; sie peinigen
die Pferde sehr, und zernagen bisweilen das

in-
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innerste Häutlein im Magen, und wenn dieses

geschieht, so muß der Tod des Pferdes erfolgen.
Die Kennzeichen, daß ein Pferd mit dergleichen
Würmer behaftet sey, sind ohngefahr folgende:

Das Pferd wird bey aller guten Fütterung
dennoch mager, es wird faul und niedergeschla¬
gen, die Haare liegen nicht glatt auf der Haut,
sondern stehen mehr in die Höhe; bisweilen
schlägt das Pferd mit einem Fuß nach der Seite,
oder beißt sich auch wohl darein. Ferner wenn
das Pferd mistet, so kommt manchmal ein der¬

gleichen Wurm mit zum Vorschein, welchen es

aber mehrentheils mit dem Darme wieder ein¬
ziehet; aus diesen Kennzeichen kann man sicher

auf mehrere Würmer im Magen schließen, und
man muß alsdenn keine Zeit verlieren, dem
Pferde nachstehende Medicin einzugeben.

Man nimmt:
Wurmsaamen oder Semen santonici zu einem

zarten Pulver gemacht, z Quentchen.
Mineralischen Aethiops, i|- Loth;
rührt alles in eine halbe Meßkanne Wein, und
gießt solches dem Pferde des Morgens nüchtern
ein paar Stunden vor dem Futter zum Maule
ein, wobey man ihm den Kopf so lange in die
Höhe halten muß, bis es die Medicin hinunter
geschluckt hat, und fahrt mit Eingebung dieser
Portion vier bis sechs Tage hinter einander, alle¬
zeit früh nüchtern, wie bereits gedacht wor¬
den , fort.

Anders sind diejenigen Würmer, welche die
Pferde in den übrigen Eingeweiden haben; diese

sind
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sind ganz weist, an beyden Enden spitzig, einige
lang, andere kurz. Die letztern verursachen den
Pferden öfters die heftigsten Schmerzen; denn
sie zernagen die Gedärme, verursachen Inflam¬
mation und den Brand.

Pferde, welche mit diesen Arten von Wür¬
mern geplagt sind, gebehrden sich dabey wie bey
der Kolik, sie werfen sich mit Gewalt nieder,
springen wieder auf, schlagen mit den Fußen
nach dem Leibe, schwitzen dabey stark, schlagen
mit den Flanken, holen sehr geschwinde Athem,
reisten die Nasenlöcher auf, und bekommen rothe
feurige Augen. Bey diesen Umstanden braucht
man die nämliche Medicin, welche eben vor¬
her bey den Maqenwürmern vorgeschrieben wor¬
den, täglich zweymal, und braucht dabey über¬
dies noch folgendes Klystier:

Man niimnt:
Semen Säntonici, 8 Loth.
Antimomenschlacken, 8 Loth.
Camillenblumen, eine gute Handvoll.
Coloquinten, 2 Loth.
Ialappenharz, 3 Loth.,
Kümmelsaamen, 2 Loth.
Polychrestsalz, 4 Loth.

Alles zusammen wird in 2^ Meßkanne Wasser
eine Viertelstunde lang gekocht, alsdann durch¬
geseiht, und hierzu noch ^ Pfund Butler ge¬

than, das Ganze in zwey gleiche Theile getheilt,
und alle vier Stunden ein solcher Theil dem
Pferde vermittelst einer Klystierspritze milchwarm

O bey-
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beygebracht, und das Pferd an einem windstil¬
len Orte gan; sachte herumgeführt.

Sollte die Krankheit heftig und ein Fieber
Labey seyn, so muß dem Pferde alsobald zu
Ader gelassen werden, um der Inflammation da¬
durch vorzubeugen.

2) Auch folgendes Mittel wird bey den ro¬
then Magen-und Spulwürmern in den Gedär¬
men empfohlen:

Man giebt einem Pferde, bey welchem man
nach den angegebenen Kennzeichen Wärmer ver¬
muthet, vhngefahr vierzehn Tage lang, täglich
des Morgens vor dem ersten Futter ein halbes
Pfund Leinöl ein. In Ermangelung des Leinöls
kann man auch von andern Oelsorten, z. B-.
Rnböl, Baumöl, oder Fischthran, die nämliche
Portion eingiessen, und damit gedachte Zeit
fortfahren.

3) Ein leichtes und wenige Kosten venirsa-
chendes Mittel wider die Würmer bey den Pfer¬
den bestehet inffolgendem:

Man nimmt:
Rheinfarn, 4 Hände voll.
Wurmsaamen, 4 Loth.
Mineralmohr, 6 Loth.

Mischt alles wohl untereinander, und macht
durch Hinzuthuung genügsamen Honigs, oder
in Ermanglung dessen, Syrups, hieraus eine
Latwerge.

Don dieser Latwerge wird dem Pferde des
Morgens- und Abends jedesmal ein Eßlöffel voll,
rin paar Stunden vor dem Futter, hinten auf
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die Zunge gestrichen, und mit dem Gebrauch
wenigstens vierzehn Tage lang angehalten.

Nach diesem aber laxirt man das Pferd mit
folgenden Pillen:

Man nimmt:
Leber-Aloe, 1 Loth, 1 Quentchen.
Praparirten Weinstein, 1 Loth.
Versüßtes Quecksilber, £ Quentchen, und

Honig, so viel als nöthig ist, eine Pille hieraus
zu machen, und diese Pille wird dem Pferde auf
einmal eingegeben.

Würmer bey Schaafen.
Diese verursachen den Schaafen sehr oft

Darmgicht, und entziehen ihnen zugleich die
beste Nahrung; daher geschiehet es auch, daß
die mit Würmer behafteten Schaafe bey der
besten Nahrung mager bleiben. Die Kennzei¬
chen sind: wenn die Schaafe, des Morgens sehr
durstig, und bey Tage mehrentheils eine große
Begierde zum Fressen zeigen, wobey sie gleich¬
wohl immer mager bleiben; 'der Bauch ist ge¬
wöhnlich aufgetrieben, und es poltert öfters in
dem Leibe. Das gewisseste Zeichen aber ist, wenn
Würmer durch den Hintern abgehen.

Dieses Uebel zu heilen, darf man nur dem
kranken Schaafe täglich eine Messerspitze voll
gedörrte und zu Pulver gestoßene grüne Schaa-
len von welschen Nüssen eingeben. Oder man
kocht etwas von diesen Schaalen in Wasser, und
giebt täglich ein paar Löffel voll davon; wovon
die Würmer gar bald sterben werden.

ö.» Wür-
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Würmer der Hausthiere.
Die Hausthiere leiden weil mehr von den

Würmern, als die in ihrer natürlichen Freyheit
lebenden Thiere, und wahrscheinlich entspringen
viele Krankheiten, die oft eben so »»erklärbar
als unheilbar scheinen, aus eben dieser Quelle.
Vorzüglich sind die Pferde damit geplagt. Man
har daher schon lange auf ein allgemein wirksa¬
mes Mittel gegen die Rund- und Bandwünner
gedacht, und glaubt nun endlich in dem brenZ« ,

lichten Thieröl mit wesentlichem Terpentinöl
destillist, die gesuchten Eigenschaften gefunden
zu haben. Es wird nämlich eine steinerne Retorte
bis zwey Drittel ihres Inhalts mit klein geschnit¬
tenen Stücken von Ochsen - oder Hirschhorn,
oder Pferdehuf angefüllt, und dies sodann auf
die gewöhnliche Weise desiillirt. Das schwarze
stinkende Oel, welches sich auf den Boden des
Recipienten gesetzt hat, gießt man ab, mischt
unter Ein Pfund desselben drey Pfund wesentli¬
ches Terpentinöl, .laßt dies vier Tage stehen,
und destillirt es hierauf wieder in einer gläsernen
Retorte in der Sandkapelle. Wenn ohngefahr
drey Viertel herüber sind, hört man auf zu de-
stilliren, gießt das Erhaltne in gläserne Flaschen,
und verwahrt sie sorgfältig mit gläsernen Stöpseln.

Will man hiervon bey einem ThiereGebrauch
machen, so laßt man es etliche Tage vorher eine
leichte Diät halten, und gibt dann des Morgens
einem starken Pferde drey Unzen von jenem Oel,
einem mittelmäßigen, zwey Unzen, einem kleinen

aber
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aber nur eine. Füllen bekommen ein Quentchen
in einem Aufguß von Pfefferkraul. Ochsen und
Kühe vertragen wohl eine Unze mehr als die Pfer¬
de; doch richtet man sich auch nach dem Alter
und der Größe. Schaafe erhalten mit den Fül¬
len einerlei Portion; Schweine etwas weniger;
große, starke Hunde ebenfalls wie diese; bei klei¬
nen steigt man bis zu einem halben Quentchen
und drunter herab. Drei Stunden hernach,
wenn das Thier eingenommen hat, laßt man
ihm ein Klistier von Honig setzen, und wenn dies
nicht wirkt, noch ein zweites und drittes. Nur
erst zwei Stunden nach der Wirkung des Klistiers
bekommt es ein wenig Futter. Um die Kur zn
vollenden, wiederholt man dies Mittel in fünf
oder sechs Tagen noch einmal.

Würmer bey Buchenholz.

Das Buchenholz wider Faulniß und Wär¬
mer zu bewahren, hat man folgendes Mittel er¬
funden. Man fallet die Baume etwa vierzehn
Tage vor Pfingsien, zu welcher Zeit der Saft
am dünnesien und flüssigsten ist, weil er sich stark
in die Aeste, Blatter und Früchte ergießet, und
der Stamm den geringsten Antheil daran hat.
Ein also abgehauener Stamm wird auf der Stelle
in Planken oder Bretter geschnitten, und diese
werden hierauf ins Wasser gelegt, worin sie vier
bis sechs Wochen bleiben müssen. Nach Verfiie-
ßung dieser Zeit werden sie herausgenommen,
durch angestecktes Stroh, Hobelspane und nasse

O z Reiser
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Reiser so lange geräuchert, bis sie eine dünne
schwarze Rinde bekommen, und endlich völlig
ausgetrocknet sind, ehe man sie gebrauchen will.
Zu diesem Gebrauche hat man auch eine soge¬
nannte Dampfmaschine, in welcher man das
Holz durchs Feuer zum Schwitzen bringt, wo¬
durch es den Saft völlig verliert, fester und ma¬
seriger, auch in der Farbe dunkler wird. In
Braunschweig hat man schon vor mehrern Jah¬
ren die gute Veranstaltung getroffen, eine solche
Maschine in dem Hause eines Tischlers anzule¬
gen, in welcher ein jeder gegen geringe Vezah-'
lung die zu bearbeitenden Stämme durchdünsien
lassen kann.

Würmer von Büchern abzuhalten, s. Mil¬
ben von Büchern abzuhalten.

Z.
Zähne (lockre) siehe Rtndviehkrankheit.
Zirpe oder Schirke siehe Hausgrille.

Kurze



Kurze für den Landmann überhaupt, beson¬
ders aber für MärkischeWirthe abgefaßte
Anleitung zu der Anlage der ergiebigsten
künstlichen Wiesen, auf Ackerfelder von
Mittel - und leichten Boden. Von Franz
Carl Achard, Direktor der Physikalischen
Classe derKönigl. Preuß. Akad. derWissensch.
Mitgl. verschied. Akad. u. gel. Societäten.

d^eine Absicht bei der Bekanntmachung dieser
Anleitung ist, dem Landmann ein Mittel an die
Hand zu geben, seinen meistentheils zu einge¬
schränkten und oft ganz mangelnden Wiesewachs
zu erweitern, sich dadurch im Stande zu setzen,
seinen Viehstand zn vergrößern, und durch die
damit verbundene Gewinnung mehreren Dün¬
gers dem Getreide - und Fruchtbau aufzuhelfen.

Ueber die Wichtigkeit der Sache und die da¬
durch zu bewirkende ökonomische Meliorationen
ließen sich leicht viele Bogen anfüllen; durch
Weitschweifigkeit und wissenschaftliche Bearbei¬
tung des Gegenstandes würde ich aber nur mei¬
nen Zweck verfehlen, deßhalb ich alleö, was
nicht zum Wesen der Sache gehört, auslasse.

Dasjenige, was ich in dieser Anleitung sage,
ist aus selbst gemachten fünfJahre fortgesetzten
Versuchen gefolgert, deren Erfolge ich mich immer
das größte Vergnügen mache, Sachverständigen
auf meinem Gute in Französisch -Buchhotz, eine

O 4 Mette
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Meile von Berlin, zu zeigen, um solche durch
den Augenschein von der Wahrheit meiner Anga¬
ben zu überzeugen.

Tue Grasarten, welche ich zu der Anlegung
künstlicher Wiesen auf Feldes, die einen Mittcl-
vder leichten Böden haben, anempfehle, sind
das französische Naygras *) und das Knäuel¬
gras **); das erstere wird in der Pflanzenkunde
zu dem Geschlecht des Habers gerechnet, und
muß nicht mit dem sogenannten englischen Ray-
grase ***), welches zum Geschlecht des Lolchs ge¬

hört, und eine ganz verschiedene, zu Wiesen-
Anlaqen besonders in ökonomischer Hinsicht ganz
untaugliche, Grasart ist, verwechselt werden.

Unter allen zum Anbau empfohlenen Gras¬
arten haben die beiden oberwahnten, nehmlich
das französische Nayaras und das Knauelgras,
folgende sehr wichtige Vorzüge:
i) Sie erfordern nur einen Mittel-Boden,

und haben auch sogar auf einen leichten
Boden einen guten Wachsthum,

r) Sie verlangen, weil ihre Wurzeln nicht in
der Tiefe gehen, wie dieses der Fall bei der
Luzerne, der Esparsette und mehrerenFut-
tergewachfen ist, sondern sich mehr nahe an
der Oberfläche ausbreiten, auch keinen in
der Tiefe gleichartigen und fruchtbaren
Boden, welcher selten anzutreffen ist, und

dessen

Avena elatior. L.
•') Dactylis glomerata. L,
***) Lolium perenne, L.
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dessen Mangel den vortheilhasten Anbau
der sonst in jeder Rücksicht so sehr zu em¬
pfehlenden Luzerne, unmöglich macht.

z) Sie dauern am längsten, ohne daß ihr
Wachsthum geschwächt wird.

4) Sie geben ein gesundes und gedeihliches
Futter, welches von den beiden Haupt-
Vwhgattungen, nehmlich den Pferden und
dem Rindvieh, sowohl grün als zu Heu
gemacht, gern gefressen wird.

5) Sie geben das häufigste Futter, indem
diese Gräser drei-bis viermal, bei gün¬
stiger Witterung und gutem Boden auch
fünfmahl, gehauen werden können.

6) Sie geben das allerfrüheste grüne Futter,
so daß sie die ersten Tage des Mayes, oft
auch schon Ende des Aprils, zur grünen
Fütterung mit Vortheil angewendet wer¬
den können.

Das. französische Naygras ist grün und als
Heu für das Rindvieh ein sehr angenehmes und
gedeibliches Futter, welches bei den Milchkühen
die Milch sehr stark vermehrt; von den Pferden
wird es als Heu begierig, grün aber nur un-
gerne gefressen, wobei doch der Unterschied, daß
Stallpferde es noch ziemlich gut im frischen Zu¬
stande fressen, da es hingegen von Pferden, die
auf der Weide gehen, nur, wenn der Hunger sie
dazu treibt, genossen wird.

Das Knauelgras wird vom Rindvieh sowohl
grün als trocken mit vieler Begierde gefressen,
und ist für solches ein gesundes, nahrhaftes und

ge-
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gedeihliches Futter; jedoch kann ich nicht mir
Gewißheit sagen, ob es die Milch bei den Milch¬
kühen so stark, als das französische Naygras,
vermehrt, Don den Pferden wird dieses Gras
sowohl grün als getrocknet beinahe allen andern
Grasern vorgezogen, und zwar alsdann noch,
wenn cs auch schon in der blühenden, ja sogar
abgeblüheten Draspe sieht, in welchem Zustande
der Zeitigung die wenigsten Grasarten von den^
Pferden berührt werden. Bei dem Genusse die¬

ses grün gefutterten Grases bleiben die Pferde sehr
gut bei Kräften; ein Beweis, daß das Knäuel¬
gras ein für ihnen sehr gesundes Futter ist.

Aus dem jetzt Angeführten folgt, daß es
nicht in allen Fällen und für einer jeden Oekono-
mie gleich ist, ob der Landmann eine Wiese von
französisch Naygras, oder eine von Knäuelgras
anlegt; ist eine solche Wiese allein zur Fütterung
des Rind - Zug oder Milchviehes bestimmt, so

hat das französische Raygras den Vorzug; ist
aber solche bloß zur Pferdefütterung bestimmt,
so hat das Knauelgras den Vorzug. Sollte eine
solche Wiesenanlage sowohl für Rindvieh als für
Pferde genutzt werden, so wird der Landwirth
seine Absicht völlig erreichen, wenn er zu der
Ansäung seiner Wiese eine gleichtheiligeMischung
von französischem Naygras und von Knauelgras-
saamen wählt; das hierdurch zu erzielende aus
«beiden Grasarten gemischte Futter wird, so wohl
grün als in Heugestalt, von beiden oft erwähn«
tm Haupt-Viehgattungen gern gefressen, und ist
für solche ein gesundes, nahrhaftes Futter,



zu Anlage künstlicher Wiesen. 219

Das Stück Feld oder Acker, welches ein
Wirth durch Ansäung des Naygrases oder des
Knäuelgrases in eine künstliche Wiese verwandeln
will, braucht nur einen Mittel- und sogar leich¬
ten Boden zu haben: nur muß es nicht gerade
Flugsand seyn ; auch darf er nicht sumpfig, und,
im Winter Überschwemmungen ausgesetzt seyn,
welches letztere, ohne eben die Graspflanze ganz
zu zernichten, sie doch in ihren» Wachsrhume sehr
zurücksetzen würde. Dadurch, daß ich nur einen
Mittel - und leichten Boden verlange, will ich
aber nicht sageli, daß eine solche Wiese nicht auch
auf den besten Boden angelegt werden kann; sie,
würde vielmehr auf einen solchen noch weit ergie¬
biger seyn : allein der gute Boden ist in den mei¬
nen Gegenden so sparsam, und dem Landmann
in so kleinem Maaße zu Theil geworden, daß
solcher meistentheils zu den Anbau derjenigen Ge¬
wächse aufbewahrt werden »nuß, deren Cultur
schlechterdings einen guten Boden erfordert.

Die Vorbereitung des Ackers vor der De-
faung mit einer oder mit beiden vorbenanntm
Grasarten ist nach der Beschaffenheit des Bo¬
dens, und nach dessen vorhergegangenen Bestes
ilung, wodurch solcher mehr oder weniger rein,
mürbe und fruchtbar gemacht worden, yerschie-
Äen, wobey zu bemerken:
j) Daß, wenn der Boden thonig und lehmig

ist, oder überhaupt aus bindenden Theilen
besteht, dieUmarbeitung und Auflockerung
mit den Pflug nicht hinreichend ist, weil
Dadurch die Theils riicht genug getrennt

wer-
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werden, und die Oberfläche nicht hinrei¬
chend zertheilt wird. Bey dieser Beschaf¬
fenheit des Bodens ist daher das Graben
mir der Spade unumgänglich nöthig, und
zwar um desto nothwendiger, je unreiner
der Boden, und je weniger er durch die Cul¬
tur der unmittelbar vorher daraufcultivir-
ten Gewächse aufgelockert und zertheilt ist.

s) Daß bei einen Boden dessen Theile nicht
bindend und der sandig ist, die Auflocke¬
rung durch dreünaliges Pflügen bewürkt
werden kann. Ist das Stück Feld zuvor
zu den Anbau solcher Gewächse angewen¬
det, welche mit der Hacke bearbeitet wor¬
den, wie z. B. die Kartoffeln, so ist die
Auflockerung mir den Pflug besonders
vollkommen hinreichend; ist dieses aber
nicht der Fall, und ist noch überdem der
Boden durch Quecken oder den Wur¬
zeln anderer staudenartigen ausdaurenden
Pflanzen verunreiniget, so ist das Gra¬
ben sehr anzuempfehlen, und die Heraus¬
nahme der, den Boden verunreinigenden
ausdaurendenWurzeln von großen Nutzen;
überhaupt hat die mit der Spade bewürk-
te Auflockerung des Bodens immer sehr
viele und sehr große Vorzüge vor die-
welche durch das beste und oft wiederhohl-
re Pflügen bewürkt werden kann. Es
wird daher ein reichlicherer Ertrag und ein
stärkerer Graswuchs, für das mehrereAr¬
beiten welches das Graben erfordert, nicht

nur
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nur völlig schadlos halten, sondern auch
einen ansehnlichen Vortheil gewähren.

3) Daß dir frische Düngung auf einen nicht
zu sehr ausgefogenen Mittel-Boden ganz
entbehrlich ist.

4) Daß die Düngung auf einen Mittel-Bo¬
den, wenn er auch schon einige Jahre
ohne gedüngt geworden zu seyn, Früchte ge,
tragen, nicht unumgänglich nöthig, ob¬

gleich immer sehr Vortheilhaft ist.
L) Daß auf leichten und besonders dabei aus¬

gehungerten Boden die Düngung bei der
Bestellung nothwendig ist; denn obgleich
auf einen solchen Boden das französische
Raygras, und das Knäuelgras wachsen
würde, so ist doch der Unterschied des zu
erhaltenden Futters in diesen Fall so groß.
Laß der weit größere Ertrag bei frischer
Düngung für die Verwendung deS Dün¬
gers in vollem Maaße schadlos halt. Je¬
doch muß ein jeder Wirth nach den Werth
den der Dünger für ihm hat am besten

beurtheilen, ob es für ihm vortheilhaster
sey eine mittelmäßige Wiese ohne Ver¬
wendung des Düngers zu besitzen, oder
ob es für ihm nutzbarer sey, durch ein¬

malige Verwendung des Düngers sich auf
eine lange Reihe von Jahren in den Be¬

sitz einer Wiese zu setzen, die einen weit
größeren Ertrag liefert.

6) Daß auf einen Mittel-Boden, welcher zu
der Frucht die er unmittelbar vorher getra¬

gen.
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gen, gedüngt worden, die frischeDüngung
zwar nicht nachtheilig, jedoch entbehrlich ist.

Was die Art des anzuwendenden Düngers
betrifft, so bemerke ich, daß es einen jeden Wirth
bekannt ist, welcher Dünger auf einen Acker fei¬

ner Natur und Mischung nach die größte Frucht¬
barkeit hervorbringt. So z. B. ist der mehr
trocknende Pferdemist auf kaltgründigen tieflie¬
genden Boden, vortheilhaster als der Kuhdün¬
ger, da dieser letzte hingegen auf trocknen sandi¬
gen hochliegenden sogenannten brennenden Ae-
ckern mit einen Ruhen angewendet werden kann,
den der Pferdemist nicht gewahren würde. Der
Landmann wählt also unter den Düngerarten,
die er besitzt, diejenige, welche nach denen, einen
jeden Wirth bekannte Erfahrungen auf den Bo¬
den, den er in eine künstliche Wiese verwandeln
will, die größte Fruchtbarkeit hervorbringt, und
wird bei dieser Wahl nicht fehlen.

Die Zeit wo das französische Naygras und
das Knauelgras ausgesäet werden kann, ist von
Ende Aprils bis Ende Augusts, allerhöchst bis
zur Mitte des Septembers; ein spateres Aus¬
säen ist sehr zu widerrathen, weil das junge so¬
wohl als das noch im Keimen stehende Raygras,
so wie das Knauelgras, gegen die Kälte empfind-
Lich ist, und schon ein starkerReifviele junge oder erst
im Aufgehen begriffene GraSpflanzen tödten wür¬
de; eine Gefahr der sie nicht ausgesetzt sind, wenn
sie bereits einen stärker» Wachsthum erlangt ha¬
ben, in welchem Zustande ihnen auch der stärkste
Frost nicht nachtheilig ist.

Die
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Die Mitte des July isr die Zeit, wo der Säu¬
men sowohl des französischen Nahgrases, als des
Knäuelgrases reif wird- also auch die, wo die
Natur dieSelbsibesaamung vollzieht. WeilNach-
ahmung der Natur bei der künstlichen Hervor¬
bringung afler Naturproducte am sichersten zum
Zweck führt, so würde ich unter den Zeiten, wo
Die Aussaung geschehen kann, diese vorziehen,
wenn nicht Gründe vorhanden sind, welche es

in gewisser Rücksicht zweckmäßiger machen eine
andere Zeit zn wählen. In diesem Fall würde ich

die Saatzeit von Ende des Aprills bis zu Ende
July einer spätern vorziehen, und die spätere
Aussaat nur alsdann anwenden, wenn ans nicht
abzuändernden Umständen die frühere nicht ge¬

schehen können.
Ein richtiges Maaß in der Starke der Aus¬

saat oder der Entfernung, in welcher die Saa-
menkörner bei dem Aussäen von einander ent¬
fernt bleiben müssen, trägt zu einen erwünschten
Erfolg sehr viel bei; ein Aussäen in stärkerem
Maaße dewürkt zwar ein schnelleres Begrasen der
ganzen Oberflache, und auch einen größer« GraS-
ertrag im ersten, höchstens den beiden ersten Jah¬
ren: allein die bald erfolgende Verfilzung deS

Bodens durch die zu dicht stehende und zu zahlreich
auslaufende Wurzeln, dir wegen der Unmöglich¬
keit sämmtlich Nahrung zu schöpfen und sich aus¬
breiten zu können, bald absterben, wodurch das
Eindringen des Regens und anderer uns größ-
rentheils ihrer Natur nach unbekannten, aus
der Luft in die Erbe eintretenden, zu ihrer Be-

fruch-
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fruchtung und Auflockerung beförderlichen Theile
gehindert wird', setzt dem Graswuchs oft schon
im zweiten, wo nicht, doch gewiß im dritten
Jahre, so große Hindernisse entgegen, daß sol¬

cher meist ganz unbedeutend wird.
Das Ausstreuen der Saat in zu geringen

Maaß hat wieder zur nachtheiligen Folge, daß
die Begrasung der ganzen besaetcn Oberfläche
welche nur durch Bcstaudung der Graspflanzen
geschehen kann, zu langsam erfolgt, wodurch
andere Pflanzen Zeit gewinnen die anfangs nicht
begrasten leeren Zwischenräume anzufüllen, wel¬
ches besonders, wenn es Pflanzen sind deren
Wurzeln ausdauren, die nachtheilige Folge hat,
daß ein Theil der Oberflache, anstatt die ange- '

säeten Graser hervorzubringen, andere weniger
nutzbare, ja oft schädliche Pflanzen hervorbringt,
die überdem noch den Wuchs des Grases dadurch
nachtheil-g werden, daß sie solchem Nahrung
entzieh«, und durch Auslaufen ihrer Wurzeln
die zum gedeihlichen Wachsthum des Grales er¬
forderliche Ausbreitung seiner Wurzeln, im Wege
stehen.

Um das richtigste Verhältniß der Menge des
auszustreuenden Saamens zur Größe der zu be¬

säenden Oberflache zu bestimmen, habe ich zahl¬
reiche Versuche angestellt, welche mich über die
eben erwähnte Fehler einer zu starken oder zn
schwachen Ansäung belehrt und zugleich überzeugt
haben, daß sich nicht ein stets und unter allen
Umstanden gleichbleibendes Verhältniß angeben
laßt, sondern daß solches sehr relativ ist.

Nicht
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Nicht zu gedenken, daß die Qualität des
Saamens in Betracht zu ziehen, und daß die
Bcsäung in größer»,Maaße geschehen muß, wenn
der Saamcn mit vielen tauben Körnern, Spreu
oder andern fremden Theilen vermischt ist, so
hat auch die Mischung des Bodens und dessen
sonstige Beschaffenheit, besonders in Rücksicht
seiner mehreren oder geringeren Verunreinigung
mit den Wurzeln solcher Gewächse, welche aus¬
dauernd ßnd, und die folglich sich ferner fort¬
pflanzen, einen sehr wichtigen Einfluß auf die je¬
desmal zweckmäßigste und vortheilhastesie Starke
der Aussaat.

In der Voraussetzung, daß der Saamen
gut, nicht taub, nicht verlegen und nicht mit
fremdartigen Theilen vermischt, also zum Kei¬
men fah,g ist, kann ich folgendes aus Erfahrung
und Versuche als richtig von mir anerkanntes,
der Beschaffenheit des anzusäenden Bodens ge¬
mäßes, Verhältniß zwischen das Gewicht des
auszusäenden Saamens und der Größe der da¬
mit zu besäenden Oberfläche festsetzen :

1) Auf Mittel - Boden, welcher nicht durch
Wurzeln ausdauernder Pflanzen verunrei¬
niget ist, gehören, wenn er bloß mit
französischem Raygras besäet werden soll,
zu der Ansäung eines Morgens von 180
xheinlandischen Quadratruthen 25 Pfund
Saamen, wenn er abermit bloßem Knauel¬
grase besäet werden soll,' so sind dazu nur
1 8 Pfund erforderlich.

2) Auf Mittel-Boden, welcher durch Bei-
P mi-
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Mischung der Wurzeln ausdauernder Ge¬
wächse verunreiniget ist, werden zur An¬
säung eines Morgens 28 Pfund Raygras-
Saamen oder 20 Pfund Knauelgras-
saamen erfordert.

z) Auf leichten reinem Boden muß man zu
der Bestellung eines Morgens go Pfund
französisch Raygras- Saamen oder 22
Pfund Knauelgras-Saamen verwenden.

4) Auf einen Morgen leichten durch beige¬
mischte Wurzeln ausdauernder Gewächse
verunreinigten Boden ist es zweckmäßig,
Z2 Pfund französischen Raygras - Saa¬
men oder 24 Pfund Knauelgras-Saamen
auszusäen.

Diese Verschiedenheit des Verhältnisses der
Menge des auszustreuenden Saamens zu der
Größe der zu besäenden Oberfläche gründet sich
darauf:

1) Daß auf bessern Boden die Bestaubung
besser und stärker erfolgt, als auf einen
geringern, also auch auf solchen eine
Grassiaude einen größern Flächen-Raum
bedeckt.

2) Daß auf einem reinen Boden, sich die mit
der Zeit erfolgende Bestaubung des ange¬
säeten Grases mit weniger Nachtheil ab¬

warten läßt, als auf einem unreinen Bo¬
den, wo die Verzögerung der Bestaubung
denen andern Pflanzen, welche den Boden
verunreinigen, eine zu günstige Gelegen¬
heit zur nachrheiligen Ausbreitung giebt.

Weil



zu Anlage künstlicher Wiesen. 227

Weil sich zwischen der Reinigkeit und Ver¬
unreinigung des Bodens, so wie zwischen seiner
Güte und Tragbarkeit, in den Grenzen eines
Mittel - und leichten Bodens sehr viel verschie¬
dene Grade des Mehrern oder Weniger» nicht
nur denken lassen, sondern auch gefunden wer¬
den, so findet deßhalb eine vcrhaltnißmäßige Ab¬
änderung in der Stärke oder Schwäche der in
jedem Falle vorrheiihafkesten Aussaat statt; die
deßhalb zu treffende Abänderungen, und das
Maaß, in welchen sie geschehen kennen, wird ein
jeder Landwirth aus den von mir hier bestimmten
Verhältnissen sehr leicht nach der Beschaffenheit
des ihm vorkommenden Bodens abnehmen.

Aus dem angegebenen Verhältnisse der Größe
der zu besäenden Flache zu dem Gewicht des aus¬
zustreuenden französischen Raygrases oder Knäuel¬
grases, wenn eine dieser Grasarten allein ausge¬
säet wird, laßt sich sehr leicht bestimmen, wie
viel man von dem Saamen eines dieser Gräser
nehmen mnß, wenn man eine künstliche Wiese
anlegen will, welche beide Gräser in einem be¬

stimmten Verhältnisse zugleich hervorbringen soll.
Wenn man z. D. auf einem reinen Mittel-Boden
eine Wiese anlegen wollte, deren Ertrag eine
etwa gleichtheiligeMschung von französisch Nay¬
gras und von Knauelgras liefern sollte, so würde
man 14 Pfund französischen Naygras saamen
mit io Pfund Knauelgrasfaamen vermischen,
und mit diesem vermischten Saamen einen Mor¬
gen ansäen. Sollte die anzulegende Wiese ein
Futter liefern, welche aus zwei Theile Knauel-

-P 2 gras
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gras gegen einen Theil französisches Naygras be¬

stände, so würde man eine» Morgen mit einer
Vermischung von Pfund französisch Raygras-
saamen und 13^ Pfund Knauelgrasfaamen an¬
säen. Mehrere Beispiele hierüber anzuführen,
wäre Zeitverschwendung.

Die Unterbringung des ausgestreueten Saa-
mens erfordert Vorsicht, indem der zu tief einge¬
brachte sehr schwer aufgeht und nicht gehörig durch¬
bricht, und der gar nicht untergebrachte auf der
Oberflache frei liegende ebenfalls entweder gar
nicht aufgeht, oder im Fall, daß feuchte Witte¬
rung ihn zum Keimen bringt, durch bald, und
vor der geschehenen völligen Einwurzelung, erfol¬
gende Dürre vertrocknet und ganz gelobtet wird.

Nach vielen gemachten Proben kann ich die
folgende Art des Unterbringens als die beste an¬
empfehlen. Wenn der Acker durch Pflügen vorbe¬
reitet ist, so wird er vor der Aussaat milder Egge
gut geebnet; ist er gegraben, so geschiehet solches
entweder, um Zeit und Arbeit zu ersparen, mit
der Egge oder auch mit einer hölzernen Harke.
Nachdem wird der Saame erst ausgestreuet und
Hierauf mit einer eisernen etwas schmalzahnigen
Harke von Leuten, die mit diesem Instrumente
gut umzugehen wissen, dergestalt eingeharkt,
daß er etwa in der Tiefe eines halben Zolles ein¬
gescharret wird, dieses ist im sandigen Boden die
beste Tiefe; im schwereren mehr bindenden Bo¬
den ist die Unterbringung in einer geringern Tiefe
anzuralhen.

Bei einem richtigen, meiner Vorschrift ge¬

mäßen
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maßen Verfahren, Anwendung von guten Saa-
men und günstiger, das heißt feuchter, warmer
Witterung, werden in acht bis zehn Tagen dir
Spitzen des Grases schon hervorstehen, und der
Wachsthum wird, nachdem der Boden fruchtbar
und treibend ist, und dabei die Witterung fort-
danernd günstig bleibt, mehr oder weniger schnell
von statten gehen.

Anfänglich hat eine solche Wiesenanlage ein
trauriges Ansehen, und wer nicht darüber selbst

Erfahrungen gemacht, wird an den glücklichen
Ausgang und Erfolg seiner Unternehmung ge¬

wiß zweifeln, und sich nicht vorstellen können,
daß einzeln aus einander stehende Grasspitzchen
in kurzem die ganze Oberfläche in die ergiebigste
Wiese verwandeln können; hat man aber aus
der Erfahrung sich überzeugt, daß ein solches
Grasspitzchen in kurzer Zeit bei gehöriger sogleich
anzuführender Behandlung eine Stande bildet,
die einen halben Quadratfuß, und oft eine noch
größere Flache, bedeckt; so wird man durch den
traurigen Anblick, den eine solche angehende
künstliche Wiesenanlage darbietet, sich nicht ab¬
schrecken lassen; die Erfahrung wird die Rich¬
tigkeit der Hoffnung, die man in ihrer schnell
zunehmenden Vervollkommnn«; setzt, gewiß bald
rechtfertigen, .und man wird sich auf eine sehr
angenehme Art in den Zweifeln getauscht finden,
welche man wegen den anfangs äußerst sparsam
scheinenden Graswuchö, in der Nutzbarkeit der
angelegten Wiese gesetzt hatte.

Sobald das angesäete Gras nur die Höhe
er,hat-
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erhalten hat, daß die Grassense es fasse» kann,
Wirdes so kurz als möglich geschröpft; in einigen
Woche» wird es eben die Lange wieder erreicht
haben, da alsdann das Schröpfen zu wieder¬
holen, welches zum dritten- und letzkenmale ge¬
schieht, so bald das Gras nur wieder so lang ge¬

worden, daß es das Schneide-Instrument fas¬
sen kann. Dieses wiederholte Schröpfen hat
den zweifachen großen Nutzen, erstens die Ve-
siaudung der Graspflanzcn ungemein zu beför¬
dern und zu beschleunigen, und zweitens die ein¬
jährigen sogenannten Unkräuter theils ganz zu
zerstören, theils in ihrem Wachsthume dergestalt
zurück zu setzen, daß solche dem Graswuchs nicht
nachtheilig werden können.

Nach dem dreimal wiederhohlten Schröpfen
hat man ohne alle weitere Bearbeitung die vor¬
trefflichste Wiese, welche sowohl durch die Quan¬
tität ihres Ertrages als durch die Qualität des
von ihr zu erhaltenden, sowohl grünen als ge¬

trockneten Futccrs einen sehr großen Vorzug auch
vor die besten natürlichen Wiesen hat.

Eine solche künstlichmit dem französischen Nah¬
grase und Knauelgrase angelegteWiese, kann auf
eine lange Reihe von Jahren auf das Vorcheil-
hafteste g. nützt werden; dieDauerihrer vortheil-
haften Benutzung will ich nicht ganz bestimmt
angeben, weil ich es mich zum Gesetz gemacht habe,
nichts zu behaupten was ich nicht aus eigener
Erfahrung als erwiesen annehmen kann; daß
aber eine nach meiner Angabe angelegte künst¬

liche Wiese auf vielen Jahren einen großen Er¬
trag
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trag liefert, kann ich deshalb als ganz gewiß an¬
nehmen, weil diese von mir angelegte Wiesen
nach einen bereits sechsjährigen Nutzen sich noch
nicht im mindesten deteriorirt haben, sondern viel¬
mehr von solchen in diesem sechsten Jahre noch
eben so viel Futter gewonnen ist, als in dem zwei¬
ten und dritten Jahre der ersten Anlage. Eine nach
meiner Anleitung angelegte Wiese, es sey daß
sie bloß aus französisches Raygras, oder bloß
aus Knauelgras, oder aus beide Grasarten in
Vermischung besteht, kann auf Mittel - Boden
und bey nicht ganz ungünstiger Witterung vier
auch wohl fünf Mahl gehauen werden, auf leich¬
ten Boden aber nur drei bis vier Mahl.

Zu Ende des Aprils oder Anfang des Mays
nachdem die Fröste früher oder spater aufgehört,
lasse« sich beide Grasarten schon zur grünen Füt¬
terung, welche für den Landmann zu dieser Jah¬
reszeit äußerst schatzbar ist, mitten größten
Nutzen anwenden; will man aber eine solche
Wiese zum Heugewinnst nutzen, so rathe ich mit
dem ersten Mähen bis Mitte May auch bis zu
Ende dieses Monats zu warten; überhaupt ist
die schicklichste Zeit zum jedesmaligen Abmähen
die, wo dieDraspe in ihrer Scheide sich sichtbar zu
bilden anfängt; jedoch braucht man diesen Zeit¬
punkt nicht abzuwarten, wenn vorzüglich daran
gelegen, wie es im Frühjahr immer der Fall ist,
ein frisches frühes Futter zu erhalten.

Was die Heumachung des französischen Nay¬
grases und des Knäuelgrases betrifft, so habe
ich nichts besonders darüber zu bemerken, und

es
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es wird hierbei in aller Absicht, so wie bei der
Heugewinnung des Grases natürlicher Wiesen
verfahren. Da der von mir empfohlene künstliche
Wiesenbau nicht auf nassen sumpfigen Boden
Statt findet, und das französische Naygras und
Knauelgras nicht leicht faulen, so hat das ganze
Geschäft des Heumachens auf diesen künstlichen
Wiesen weit weniger Schwierigkeit als auf den
natürlichen, meistentheils nassen Wiesen, wo
theils die Nasse, theils die Natur der Grasarrcn,
und vorzüglich ihre Vermischung mit andern saf¬
tigen Pflanzen, oft der Trocknung große Schwie¬
rigkeiten entgegen setzet.

Der annoch ansehnlich hohe Preis des fran¬
zösischen Nay-, und des Knauelgras- Saamens,
welcher durch eine mehr allgemein werdende Cul¬
tur zwar bald fallen würde, setzt für jetzt den
Wunsch des unbemittelten Landmannes, etwas
große Strecken seines Feldes in künstliche Wiesen
umzuschaffen, Schwierigkeiten entgegen; er muß
sich daher zum Anfang mit kleinen Anlagen be¬

gnügen, und weil diese Grasarten, und unter
beiden vorzüglich das französische Raygras im
Saamentragen sehr ergiebig ist, so wird er durch
Selbstgewinnung des Saamens dieser Graser in
kurzer Zeit im Stande seyn, seinen künstlichen
Wiesenbau ohne weitere baare Auslagen nach
Willkühr zu erweitern.

Das französische Nay - und das Knauelgras
bringen ihren Saamen zu gleicher Zeit zur Reife,
und zwar, wie oben schon bemerkt, meistentheils
in der Mitte des July. Der Saamen des ftan-

zösi-
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zösischenRaygrafes fallt leicht auch der des Knäuel¬
grases hingegen nicht so leicht. Die Draspe des
französischen Naygrases ist locker, ausgebreitet,
und der des Habers, zu dessen Geschlecht cS auch
gehört, ähnlich, die Körner im obern Theil der
Draspe nah an der Spitze sind gewöhnlich ganz
reis und fallen oft schon auch wenn die am un¬
tern Theil noch milchen, und sind diese letzter»
schon ganz trocken und folglich vollkommen reif,
so sind die obersten größtentheils schon ausgefal¬
len. Ich habe mich aber durch Versuche voll¬
kommen überzeugt, daß diese am unterm Theil
der Draspe befindliche Körner, wenn sie bei er¬

langter völliger Reife der Körner in der Spitze
der Draspe auch noch ganz weich, und sogar mil¬
chig sind, dennoch durch Nachreifung zum Kei¬
men und Aufgehen ganz tüchtig werden, wofern
man nur nicht die Körner von der Draspe gleich

, trennt, sondern die ganze Aehre mit einen etwa
einen Fuß langen Theil des Halnies abschneidet,
und so zum Trocknen an einen luftigen Ort hin¬
legt, welches den großen Vortheil gewährt, daß
man den Saamen der ganzen Aehre in zweckmä¬
ßiger Beschaffenheit erhalt, ohüe daß man durch
die Abwartnng des Reifwerdens aller Körner auf
dem Halmen, die, welche'der oberste Theil der
Draspe hervorbringt, verlieren darf.

Die Reife des Knäuelgrases erkennt man an
dem strohig und dürre werden des Halmes, un¬
mittelbar unter der Draspe, welche gedrungen
ist, und vermöge ihrer Dichtigkeit den Saamen
nicht leicht ausstreut, deshalb man bei der Ein-

Q ernd-
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erndtung dieses Saamens nicht so viel Gefahr
läuft, wenn man auch nach bereits erlangter
Reife mit der Erndte etwas zögert.

Ich habe verschiedene Proben über die beste

und vortheilhaftesie Art, den Saamen dieser Gra¬
ser einzucrndten, angestellt. Das Abhaue» des
ganzen Graswuchses zur Zeit der Saamenreife
mit der Sense, das nachherige Trocknen auf das
Schwad, das Einbinden in Garben, und end¬

lich das Abdreschen dieser Garben in der Scheune,
ist zwar das kürzeste am wenigsten Zeit raubende
und am wenigsten Arbeit erfordernde Mittel;
allein ich kann es wegen den mit dieser Bearbei¬
tung, und vorzüglich mit dem Trocknen auf dem
Schwad verknüpften sehr großen Verlust an^
Saamen nicht empfehlen. Viel vvrtheilhafter ist
es hingegen den Saamen, wie es beider Hirse
üblich ist, auszuschneiden, und die Halme aus
Ven schon erwähnten Grunde des Nachreifens,
des nicht sämmtlich auf den Halm reif geworde¬
nen Saamens in der Lange eines Fußes unter
der Draspe abzuschneiden; da denn diese abge¬
schnittenen meistentheils blätterlosen Aehren oder
Draspen tragende Halme auf lästigen Böden ge¬

legt, in 8 bis Tagen trocknen, und der noch
nicht von selbst ausgefallene Saamen durch Dre¬
schen in der Scheune erhalten wird.

Es scheint zwar beym ersten Anblick als fty
diese Gewinnungsart des Saamens zu mühsam
und wegen der mehreren Arbeitzu kostspielig; allein
ein Versuch wird eiüen jeden von dem Gegentheil
überzeugen, indem wegen der Nähein welcher
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die Grashalme stehen, und ihrer ansehnlichen
Höhe die zwischen 5 und 7 Fuß ist, das Abschnei¬
den vieler Halme, die man zugleich mit einer
Hand halt, mit einen Schnitt der Sichel gesche¬
hen kann, welches mit desto weniger Beschwerde
und also, mit desto weniger Aufenthalt geschelien
kann, da mau wegen der Höhe der Halme bei
diesem Geschäfte gerade und ungezwungen sieht.

Es ist nicht rathsam, besonders wenn man
hauptsächlich auf die Gewinnung des Futters.
Rücksicht nimmt, eine ganze Wiese zum Saa-
meutragen stehen zu lassen, theils weil der Gras¬
wuchs dadurch, daß das Gras Saamcn zur Reife
bringt, nicht allein auf das Gegenwärtige, son¬
dern auch auf den folgenden Jahren geschwächt
wird, welches eine Deterriorarion der Wiese zur
Folge hat, theils weil man von den zur Saamen-
crndte bestimmten Grase nur zwei Futtererndten
zu hoffen hat, indem das Gras nicht eher ge¬
schnitten werden darf, als wenn der Saame reif
ist, welches erst gegen die Mitte des Jüly erfolgt,
und weil die Graspstauzen welche Saamen ge¬
tragen und zur Reife gebracht, in ihren Wachs-
thumstrieb eben dadurch so geschwächt werden,
daß der neue Wachsthum nur schwach und lang¬
sam erfolgt, deshalb die zweite Grascrndte nur
einen geringen Ertrag liefert. Die Futtcrerndte,
welche gleich nach Ausschneidung des Saamens
gemacht wird, liefert zwar viel, aber auch nur
ein schlechtes strohiges, wenig nahrhaftes Futter.
Es ist aus diesen Gründen daher sehr anzurathen,
baß man nur einen Theil der Wiese zur Saa-
mentragung bestimmt, da man denn dessen Um-

Q 2 fang
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fang nach der Größe des Saamensbedürfm'sses
berechnen muß.

Ich schließe mit der Bemerkung, daß mich zu
dem Abdruck und der Bekanntmachung dieser An¬
leitung nichts weiter angetrieben, als der Wunsch,
den Landmann mit diesen vorzüglichen Grasarten
und ihrer nützlichen Anwendung, um auf Mit¬
tel- und leichten Boden die ergiebigsten und nutz¬

barsten künstlichen Wiesen anzulegen, bekannt zu
machen,»»dich schmeichle mir,dadurch einemsehr
großen und sehr wirbligen Bedürfnisse der meisten
Landwirthe abgeholfen zu haben.

Um meinen Zweck, durch meine Versuche ge¬

meinnützig zu werden, »ach, meinen Kräften na¬
her zu kommen, habe ich Sr. Hochwürden, dem
Herrn Domherrn v. Pannwitz, Landrath des
Nieder-Barnimschen Kreises, dessen große und
ausgebreitete Kenntnisse in der Oekonomie mit
eben so vielem Neckte hochgeschätzt werden, als
sein warmer Patriotismus, welcher ihm zum thä¬
tigsten Beschützer einer jeden landwirthschaftli-
chen Verbesserung macht, verehrt wird, zwei
Dcheffel französischen Naygrassaamen eigenen
Gewiunsies mit der Bitte zugestellt, solchen un¬
entgeltlich nach seinem Gutbefindcn unterWirthe
des Kreises gütigst zu vertheilen; auch habe ich
diesen einsichtsvollen Beförderer alles wirklich
Nutzbaren, nur um dessen Urtheil über den Werth
des Raygrasbaues gebeten, weil mir bekannt,
daß der Herr Landrath über den Knauelgrasbau
noch nicht eigene Versuche angestellt. In der ge¬

wissen Ueberzeugung, daß das Urtheil eines so

großen Wirths mehr Zutrauen in meinen Anga-



zu Anlage künstlicher Wiesen. 2^7^
Len bewirken wird, als alles was ich gesagt
habe, füge ich solches wörtlich anbei:

„Meine eigens Erfahrungen über die Nütz¬
lichkeit des französischen Raygrases.sind gegen
diejenigen, welche Ew. Wohlgeb. selbst gemacht
haben, noch unvollkommen, da ich in diesem
Jahre den ersten Versuch damit gemacht habe;
indessen hat mich doch dieser Versuch und die
Resultate, die ich von Ihren Versuchen gesehen
habe, von dem große» Nutzen dieser Grasart
überzeugt: sie ist von längerer Dauer als der
Klee, erfordert weit weniger Dünger, gerätst
auf mittelmäßigen, selbst etwas leichten Boden,
auf welchen der t the Klee fehl schlagt, ist vor¬
züglich alS Gras und auch als Heu zum Gegen¬
schneiden unter Häcksel nutzbar, wird vom Rind¬
vieh gern gefressen und verändert gegen Kleefut¬
ter den Milchertrag nicht."

Dieses Urtheil eines vollkommnen Sachver¬
ständigen ist die beste Beglaubigung der Wahr¬
heit meiner Angaben, welche sich gewiß bei allen
Proben bestätigen werden die man in Befolgung
meiner Anleitung machen wird.

Fernere, seit Erscheinung dieser kleinen Schrift
eingegangene Gutachten über den Anbau
vorerwähnter Graöarten.

1.
Lrfahrungsmäßiaes Gutachten des Herrn Oberanitniam

Wachömutl) zu Hermsdorf.

Au künstlichen Wiesenanlagen gehört vorzüglich das
französische Naygrae; es ist im Frühjahr das erste

Für-
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Futter. Wenn andere Futterkräuter sich erst anfan-
gen zu zeigen, so kann benanntes Gras schon ge¬
schnitten werden. Zch habe seit drei Zähren in An¬
sehung der zu den Anbau dieses Grases schicklichen
Aecker verschiedene Proben angestellt, welche mich
überzeugt haben, das; es so gut im Sande als in
einein guten Boden geräth. Anck habe ich gefunden,
daß es ergiebiger ist als der rothe Klee; giebt dieser
zwei Abschnitte, so kann das französische RaygraS
dreimal gehauen werden; auch leidet solches nicht von
den Winrerfrösten wie der Klee. Bei der Fütterung
hat man davon nicht das Auslaufen des Viehes j«
befürchten, welches der Klee verursacht, wenn er
jung gefürtert wird. Für das Rindvieh ist das fran¬
zösische Naygras ein gutes und gedeihliches Futter.
Wird es im Frühjahr unter Stroh geschnitten, so ist
das Vieh sehr begierig darnach, und der Nutzen die«
ser Fütterung ist gleich zu spüren.

Es wäre zu wünschen, daß.das französische Nay¬
gras häufig angebauet würde, weil solches den Fut¬
termangel gänzlich heben könnte. Von ganz voczüg,
liehen Nutzen ist es in Gegenden, wo nur leichter und
schlechter Boden ist, und daher keine andere Gras¬
arten fortkommen. Dieses kann ich zum allgemeinen
Besten attestiren.

Hermsdorf den ic>. Zuny 1798.

Wachsmüth, -

- König!. Oberamtmann, Erb - und
Gerichcsherr auf Hermsdorf.

2.
ErfahrungsmaßigeS Gutachten des Lanbwlkths Herrn

Dittmann iii Creinmen.

^ufAnempfehlung des Herrn DirektorAchard habe
ich feit fünf Zähren das französische RaygraS und

Knau,



zu Anlage künstlicher Wiesen. 2,39

Knauelgras angebaut, und mich dadurch von den
vorzüglichen Nutzen dess-lben zu der Anlegung künst,
licher Wiesen nach meinen eigene» Erfahrungen über,
zeugt. Ich habe gefunden, daß diese beyde Grasar,
ken auf hohen und niedrigen Boden nicht nur gut ge,
wachsen, sondern auch sehr viel Mutter gegeben; im
niedrigen jedoch nicht nassen Boden maheke ich das
französische Raygraö fünf mal, und auf hohen Bo,
den viermal jährlich. Vom Rindvieh wird dieses
Gras recht gern und begierig gefressen, wenn cs aber
alt wird, und man ee nicht ganz jung verfuttert, so
wollen es die Pferde nicht gerne fressen, es sey denn,
daß es gegen Stroh geichnitten wird. Da« Knauel.-
gras fressen hingegen die Pferde r^cht gerne ; ich ziehe
diese zu Heu gemachte Gräser'dcm Kleeheu vvr^ weil
es weit besser austrocknet, auch nicht beschlägt, wie
solches bey dem Kleeheu und besonders den starken
Stengeln desselben sehr leicht geschiehet, und oft nicht
vermieden werden kann, wenn das Kleeheu bei un,
günstiger Witterung gewonnen werden muß. Wenn
beide Gratzarten auf einen nicht gar zu hohen Boden
angebaut werden, so könne» sie einmal öfter gemähec
werden. Ich fand es am besten, diese Gräser bet
einer Höhe von \\ Fuß zu hauen, weil das Gras
alsdenn am kräftigsten ist, bei größerer Höhe aber
hart wird, in Saamen schießt, und dadurch von sei,
ner Güte verliert, auch die Pflanzen selbst in ihren
fernern Wachsthum durch Saalstentragen geschwächt
werden. Von allen diesen habe ich mich durch selbst
angestellte Erfahrungen überzeugt, und kann daher
solches mit Gewißheit und Ueberzeugung attestiren.

Lremmen dem r I. Zuni 179 8.

Johann Christian Dittmann,
Bürger und Landwirt!) allhier.
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?•
Erfahrmiqsmasnqcs Gutachten des Eossathe» Lhkisita»

Schulz zu Französisch Buchhoiz bei Berlin.

^Hch habe vor zwei Jahren auf meinem allecschlech,

restezzz Roden, ohne ihn zu düngen, nachdem ich sol,
chen bloß umgegraben, französisch Raygraö im Herbst
auogösaec, und de» folgenden Sommer habe ich es

dreymal fchnclden können. Der Boden war eine
hochllögeude brennende Sand, Stelle, auf der sonst

gar nichts wuchs. Im diesem Sommer, als den
Zweiten nach der Aussaat, habe ich heute den rgsten
Zunl das Gras schon zweimal geschnitten.

Zm vorlacn Jahre säete ich abermals im Herbst
Zlaygras, aber auf einen bessern Boden, solches ist

jetzt in diesen Sommer schon dreimal geschnitten.
Das Rindvieh frißt dieses Gras sehr gerne, und

gegen Stroh geschnitten, wie auch jung, ist eü auch

für Pferde ein recht gutes Futter.
Auf den Fleck den ich vor zwei Jahren mit diesem

Grase angesäet, wächst kein Klee, und auf den bessern

Bode», den ich vor einem Jahre damit besäete, wächst
'derKlee nur sehr kümmerlich; das Gras hingegen ist

sehr gut auf beide Stellen gewachsen/ deshalb es für
diejenigen vorzüglich nützlich ist, die kein Land haben

das sich zum Kleebau schickt, und die auch bei der Be,
steliung keinen Dünger anwende» können, den der
Klee, wenn er einträglich seyn soll, nothwendig erfor,
derr. Ein Wirth kaun sich daher durch den Anbau
des fcanzösisci'eii Naygrases auch auf einen schlechten

Boden hinreichend Futter verschaffen, zumahl da es

sehr ergiebig ist, und weil mehr Futter liefert, alealie
andere mir bekannte Futterkräuter; auch ist dieses Gras
das erste im Frühjahr, und man kann es schon schnei¬

de» wenn die andere Gräser erst hervorkommen.
Französisch Buchhvizd, -4. Junh 1798.

Christian Schulze,
Coffäthe zu ftgnjösisch Buchhoiz.
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Ŝ

-MH. jyf
w - .

" /M.
' - /Ä .

^ . (fl) t

s**»*r,^*'^ v*w*





Freie Universität |§ EBerlin

L

CLASSIC


	Lehrreiches landwirthschaftliches Wörterbuch oder Sammlung der bewährtesten Mittel wider mancherley Übel, die den Landmann in vielen Theilen seiner Wirtschaft und besonders in der Viehzucht, treffen: in alphabetischer Ordnung
	Cover
	TitlePage
	Vorrede
	A.
	B.
	D.
	E.
	F.
	H.
	I.
	K.
	L.
	M.
	N.
	O.
	P.
	R.
	S.
	T.
	V.
	W.
	Z.
	Kurze für den Landmann überhaupt, besonders aber für Märkische Wirthe abgefaßte Anleitung zu der Anlage der ergiebigsten künstlichen Wiesen, auf Ackerfelder von Mittel - und leichten Boden.
	Fernere, seit Erscheinung dieser kleinen Schrift
eingegangene Gutachten über den Anbau
vorerwähnter Grasarten.
	Cover
	ColorChart


